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Fuͤr ſolche Vorſchuͤſſe wird die Comp. ein halb Proc. per Monat 
Zinſen berechnen; ſonſtige Bedingungen aber, als Proviſion und Zeit— 
friſt des Vorſchuſſes, ſollen jedesmal zwiſchen dem Directorium und 
dem contraſignirenden Theile nach Umſtaͤnden beſtimmt werden. Auf 
verderbliche oder unpaſſende Waaren wird die Comp. keinen Vorſchuß 
leiſten. 16) Die Direction iſt verpflichtet, darauf zu wachen, daß in 
keinem einzelnen der auswaͤrtigen Etabliſſements der Comp. mehr als 
ein Sechstheil des Schlußfonds, einſchließlich der von ihr garantirten 
Confignationen und gemachten Vorſchuͤſſe, zu ein und derfelben Zeit, 
für Rechnung der Comp. ausftehe, und daß diefer Betrag nur im 
Verhaͤltniß des Eingangs der Retouren twieder ergänzt werde. 17) 
Es foll den auswärtigen Comptoirs der Comp. nicht geftattet fein, 
was den Manufactur- und Fabricatenhandel betrifft, in andern als 
deutſchen Waaren Gefchäfte zu machen. Diefe Comptoirs follen ihre 
Scripturen nach der doppelten Buchhaltung führen und verpflichtet 
fein, die prima nota ber täglichen Vorfalfenheiten mit jeder Gelegen- 
heit an die Direction der Comp. nach Europa zu fenden. Sie follen 
fobann jährlich der Direction die Bilanz ihres Gefhäfts einfchiden, 
und den ſich ergebenden Gewinnſt, ſowie er fich realifirt, an bie Comp. 
remittiren. 18) Am Ende des zweiten Jahres, oder falls es die Di: 
rection für gut erachten follte, ſchon am Schluſſe des erften, und alg- 
bann jährlich, zieht die Comp. eine Bilanz, und legt folche, unterzeich: 
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net von fämmtlichen Directoren oder deren Subftituten und dem 
Subbdirector, der Generalverfammlung vor. 19) Sollte jedoch einem 
oder dem andern Theilnehmer die Befcheinigung der gefammten Ad⸗ 
miniftration nicht genügen und er eine andermeite Unterfuchung des 
Bücherabfchluffes verlangen. fo foll auf deffen Antrag von der Gene: 
ralverſammlung zuvörderft darüber abgeftimmt werden, ob eine Com⸗ 
miffion von 3 Actienbefigern zur Unterfuchung des Bücherabfchluffes 
, ernannt werben fol. Diefe Commiffion fol alsdann verpflichtet fein, 
das ihr übertragene Gefchäft binnen einem Monate, von ihrer Ernen- 
nung an gerechnet, zu beendigen, und zugleich ermädtigt fein, bie 
fchliegliche Decharge im Namen der Comp. zu ertbeilen. 20) Der 
aus der Bilanz fich ergebende Gewinn wird fodann nach Abzug der 
Zinfen zu demjenigen Theile, welchen das Directorium in Gemeinfchaft 
mit dem Directorialrathe nach der Rage der Dinge beflimmen wird, 
als Bonus oder Ertradividende den Actienbefigern ausgezahlt, von dem 
Uebrigen aber ein Meferveconto gebildet, um möglichen Verluſten da= 
durch zu begegnen. So hat fich diefe Gefelffhaft nad) einer mehr: 
jährigen Erfahrung (Art. 2) einen feften Credit gefichert, und (Art. 
5) die Theilnehmer gegen alle Üble Folgen geſchuͤtzt, welche Verbins 
dungen diefer Art nachfichziehen Eönnen. — Dagegen fam 1825 
zu Leipzig die Stiftung einee Eib> Amerikanifhen Compagnie zu 
Stande. Der erſte Vorfchlag in den trefflihen »Eibeblättern« 
war nicht auf diefelbe, fondern vielmehr dahin gerichtet, einen Ne⸗ 
benzweig der Rheinifch: Weftindifchen Compagnie unter ihrer Dis 
rection am Elbufer zu bilden, da Viele e8 mit guten Gründen weit 
vortheithafter hielten, daß nicht eine zweite Compagnie der Urt in 
Deutfchland errichtet, fondern daß von dem gefammten deutſchen 
Handelsftande mit vereinten Kräften nur ein einziges Nationalinſti⸗ 
tut erhalten werde, welches fi in mehreren Theilen Deutſchlands 
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durch Nebenzweige ausbreite. Allein Mehrere glaubten, Norddeutſch⸗ 
land, befonders Sachſen, müffe eine felbftftändige Verbindung an dem 
Elbufer bilden. Es erfolgte daher am 30. Nov. 1822 eine öffent: 
liche Einladung hierzu von dem Handeldmann Hoyer zu Neuftadt, in 
Verbindung mit Vogt und Peters, als Mitſtiftern der beabfichtigten 
Anftalt. Am 15. Mat 1825 trat fie in volle Wirkſamkeit. Wir 
halten nöthig, das Michtigfte ihrer Statuten, theild zur Vergleichung 
mit den Grundgefegen der Nheinifch- Weftind. Comp., theils zur 
Kenntniß Derjenigen, welche ſich über die Wahl der Teilnahme an 
einer der beiden Verbindungen beftimmen wollen, bier anzuführen: 1) 
Die Dauer der Elb-Amerik. Comp. ift fürerft auf 15 nacheinander 
folgende Sahre vom 2. San. 1825 an feftgefegt. 2) Das zu diefer 
Unternehmung erfoderliche Capital wird auf Uctien eingelegt, und zwar 
fürerft 6i9 zu dem Belaufe von 500,000 Thir. pr. Cour. nad) dem 
Münzfuß von 1764, oder 1000 Actien, jede zu 500 Thtr. gerechnet, 
3) Die Uctien werden auf den Inhaber Iautend vom 2. San. 1825 
ausgeflellt, und von da mit 4 Proc. jährlich in halbjährigen Termi— 
nen, Ende Juni und Ende Dec. jedes Jahres verzinft. 4) Mit den 
Actien werden Zinscoupons auf 10 Sabre, auf dem Hauptcomptoir 
in Leipzig zahlbar, ausgegeben. Gehen diefelben oder eine Actie ver: 
loren, fo kann ber Verlierende neue Documente nür gegen einen auf 
feine Koften, unter Angabe der Nummern 3 Mal von 3 zu 3 Mona- 
ten wiederholten Aufruf in der Leipziger, berliner und hamburger poli- 
tifchen Zeitung und nad Ablauf von 2 Fahren von der Befanntmas 
hung des eriten Aufrufs in der leipziger Zeitung an, verlangen. Nach 
Ablauf diefer Zeit find die Foderungen aus dem verlorenen Document 
mit diefem amortiſirt. 5) Die Compagnie Eennt Eeinen Arreſt noch 
Beſchlag weder auf Actien noch auf die Zinfens ober Dividendenzahluns 
‚gen an. 6) Jeder Actionnair haftet für die Compagnie nur mit dem 
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Betrage der von ihm eingefchoffenen Actien. Die Gefammtheit der 
Actionnaire bildet die Compagnie, von deren Befchlüffen die Begrün- 
dung und Organifation diefer Unternehmung abhängig ift. Die Ver: 
fammlung und Abftimmung fämmtlicher Actionnairs findet fatt, 
wenn a) der Sonde von 500,000 Thlr. vermehrt, b) ein Beſchluß 
über Fortfegung der Gefellfchaft über die beftimmte Frift gefaßt, c) eine 
frühere Auflöfung derſelben in Antrag gebracht, d) das Verfahren bei 
der fobann zu bewirkenden Liquidation beftimmt, e) eine Veränderung 
in, den Statuten befchloffen werden foll, und endlich ſ) wenn die Die 
vectoren und Ausfchußperfonen in einer gemeinfamen Verfammlung 
turdy Stimmenmehrheit die Befragung der Actionnairs fire nöthig 
erachten. 7) Die Einladung zu diefen Generalfammlungen wird 4 
Wochen vor Abhaltung derfelben durch die Direction in den gelefenften 
öffentlichen Btättern befanntgemacht. 8) Die Abftimmung gefchieht 
entweder mündlic) oder fchriftlich, fomwie e8 der Vorfigende der Natur 
der Sache angemeffen findet. Stimmrecht hat jeder Uctionnair in 
ber Mafe, daß wer eine und nicht mehr ald 4 Actien befigt, 1 
Stimme, wer über 4 und nicht mehr als 8 Actien befißt, 2 Stim: 
men, wer über 8 und nicht mehr als 12 Actien befist, 3 Stimmen, 
und wer über 12 Actien befigt, 4 Stimmen bei der Generalverfamms 
lung bat. Mehr als 4 Stimmen £önnen in Eeinem Falle in einer 
Perfon vereinigt fein. Abweſende koͤnnen durch Bevollmaͤchtigte ſtim⸗ 
men. Jeder, der in der Generalverfammlung felbft oder durch einen 
Bevollmächtigten erfcheint, hat fich durch Vorzeigung der Actie, ber 
Letztere überdies durch eine genügende Vollmacht, zu legitimiren. Dies 
jenigen Actionnairs, welche weder perfönlich noch durch Bevollmäch: 
tigte bei der Generalverfammlung erfcheinen, haben fich den Befchtüf: 
fen derfelben ftillfehweigend zu unterwerfen. Diefe werden jederzeit 
durch Stimmenmehrheit gefaßt und bei gleichen Stimmen gibt die des 
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Borfigenden den Ausſchlag. 9) Die Leitung des Geſchaͤftes wird 
durch ein aus 5 Gliedern beftehendes Directorium verwaltet. 10) Zu 
gültiger Unterzeichnung der Firma der Compagnie ift die Unterfchrift 
von 2 Directoren erfoderlich. Die Aetiendocumente müffen von als 
ten 5 Directoren unterzeichnet fein. 11) Dem Divectorium gegen⸗ 
Aber wird die Gefammtheit der Actionnairs durch 9 Ausfchußperfonen 
repraͤſentirt, welche zuerſt von der Generalverfammlung erwaͤhlt wer⸗ 
den und zwar dergeſtalt, daß in der Jubilatemeſſe nach Ablauf des 2. 
Jahres 3 derſelben durch das Loos austreten und ſofort von Jahr zu 
Jahr, bis bei Ablauf des 5. Jahres die Anciennetaͤt den Austritt be⸗ 
ftimmt. Die verbleibenden 6 Mitglieder befegen die erledigten Stel: 
len nach ihrer Wahl, wobei die abgehenden aufs neue gewählt wer⸗ 
ben Binnen. 12) Der Ausſchuß verfarnmelt ſich in der Regel jährlich 
einmal in der leipziger Subilatemeffe, um die Refultate der Bilanz des 
vorherg. Jahres einzufehen, von dem Zuftand des Gefchäfts im Allge⸗ 
meinen Kenntniß zu nehmen, und dann 2 Glieder aus feiner Mitte zu 
ernennen, welche die Webereinflimmung ber Bilanz mit den Büchern 
unterfuchen, und nad) Juſtificirung derfelben "dem Directorium im 
Namen ihrer Collegen fchriftlihe Decharge geben. 13) Sollten ſich 
bei Unterfuchung der Bilanz Zweifel oder nicht zu befeitigende Mei⸗ 
nungsverfchiedenheiten ergeben, fo haben die zur Reviſion Deputirten 
2 andre Ausfchußperfonen, und das Directorium ebenfalld 2 ſachver⸗ 
ftändige Männer aus ber Kaufmannfchaft als Schiedörichter zu er⸗ 
nennen, welche dann einen Obmann wählen, um gemeinfchaftlich die 
ftreitigen Punkte zu unterſuchen und daruͤberohne meitere Appellation 
zu entfcheiden. 14) Bei Yusmittelung der Nefultate der zu betreiben: 
den Gefchäfte fol jede Illuſion vermieden werden. Es ift daher der 
Divection zur befondern Pflicht gemacht, bei Anlegung der Bilanz nad 
den Grundfägen zu Werke zu gehen, welche jeher felide Kaufmann da— 
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bei befolgt, und alle noch zu realifirende Activen, e8 mögen num fols 
che in Waaren oder in ausftehenden Schulden oder worin fonft befte- 
ben, fo zu wuͤrdigen, wie folche zu der Zeit des Buͤcherabſchluſſes in 
ber That als wirklich geltend anzunehmen find, niemals aber foll eine 
Waare, felbit wenn der relative Werth derfelben inzwifchen geftiegen 
toäre, über ihren Einfaufpreis mit Zufchlag der darauf haftenden Ko: 
ften angefchlagen werden. 15) Sobald ſich bei einem Abfchluffe ein 
Gewinn ergibt, fo fol ein Drittel davon, bis zu dem Belaufe von 10 
Proc. des vorhandenen Activfonds, als Reſervefonds auf den Büchern 
der Compagnie vorgetragen, die 2 Drittel aber in der Maße vertheilt 
werben, daß davon der 5. Theil dem Directorium gewährt, die 4 Fünf: 
tel aber als Dividende den Actionnairs vergütet wwerden, und zwar fo, 
bag jede bis zum 30. Suni des Jahrs, an deffen Schluffe fich der 
Gewinn ergibt, unterzeichnete Actie ihren gleichmäßigen Antheil daran 
erhält, jede fpäter nody in demf. J. unterzeichnete Actie aber erſt an 
dem Gewinn Eünftiger Jahre Anfpruch zu machen hat. Die Divi— 
benden werben mit den Zinfen des näcjften Termins nad dem Abs 
fchluffe, dev den Gewinn ergibt, an die Inhaber der Zinscoupons bes 
zahlt. 16) Die Anzeigen der ſich ergebenden Gemwinndividenden, fowie 
die Auffoderung zu Erhebung derfelben, ergeht an die Actionnairs in 
ben gelefenften öffentlihen Blättern, menigftens 4 Wochen vor dem 
dazu beilimmten Zermin. 17) Als Gewinn wird jeder die eingelegte 
Summe der Uctien überfteigende Ueberfchuß betrachtet, und der Mes 
fervefonds Hat zunächft die Beftimmung, die möglichen Verluſte zu 
been, welche fih im unglüdlichen Falle im Laufe der Gefchäfte erges 
ben Eönnten. Wenn 5. B. bei ber vollen Summe bes Aetienfonds 
von 500,00U Thlr. der Reſervefonds nach und nach auf das beftimmte 
Marimum von 10 Proc., alfo auf 50,000 Thlr. angewachſen wäre, 
and in einem darauf folgenden unglücdlichen Jahre ergäbe fich ein 
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Verluſt von 30,000 Thlr., fo twÄrbe dieſes Deficit aus dem Mefernes 
‚ fonds gedeckt, und diefer dadurch auf 20,000 Thlr. vermindert. Gaͤbe 
nun das darauf folgende Fahr einen Ueberfhuß von 30,000 Zhlr., fo 
würde davon wieder 1 Drittel zum Reſervefonds genommen und bie 
2 Drittel vertheilt und damit in den folg. Sahren fo lange fortgefah⸗ 
ren, bis der Reſervefonds wieder die ſtatutenmaͤßige Hoͤhe von 10 
Proc., in dem angenommenen Falle 50,000 Thlr., erreicht hätte. 18) 
Solite ſich als Reſultat eines uͤngluͤcklichen Geſchaͤftsganges der Ver⸗ 
luſt eines Drittels des urſpruͤnglichen Capitalſtammes der Actien datz 
thun, ſo ſollen ſogleich die Geſchaͤfte der Compagnie eingeſtellt und 
zur ſchleunigſten Liquidirung geſchritten werden. Auch ſoll, falls die 
Compagnie nach Ablauf von 6 Jahren einen geringern Verluſt von 10 
Proc. des Stammcapitals erlitten hätte, in einer Generalverſamm⸗ 
fung die Auflöfung in Antrag gebracht, und nad) Stimmenmehrheit 
entfchieden werben koͤnnen. 

Seehandlungs-Societät in Preußen. Diefer koͤnigl. 
Handelögefellfchaft wurde das Alleinrecht des Handels mit Seeſalz und 
Wachſen gegeben; jedoch ift fie feit 1794 auf den erſten Gegenftand 
allein eingefchraͤnkt. Die Geſellſchaft wurde zuerſt 1772 auf 20 
Sabre, ſodann von neuem auf 3 Sahre und endlich 1794 bis zum 1. 
San. 1808 beftätigt, und erfuhr binnen diefer Zeit in ihren Freiheiten 
mancherlei Veränderungen. ine Erweiterung ihres Freibriefes für 
die folgenden Jahre iff nicht öffentlich bekannt geworben; fie fcheint 
daher in ihren alten Nechten bis jegt fortzubeftehen. Ihr Hanbeld: 
capital ward anfänglich außer einem Einfhuffe aus bem Schage durch 
2400 Xctien à 500 Thlr. zu Stande gebraht. Den Zheilnehmern 
wurden jährl. 10 Proc. Ausbeute unter Eönigl. Buͤrgſchaft zugefichert; 
41794 aber ward diefe Ausbeute auf 5 Proc. herabgefegt. Die Theil: 
nehmer werben als reine Capitaliſten betrachtet, und haben durchaus 
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keinen Antheil an der Verwaltung der Gefchäfte der Gefellfchaft, fons 
bern diefe wird ausfchließlich von einer befondern Ditection unter dem 
Sinanzminifterium, welche in Berlin ihren Sig hat, beforgt. Bei der 
Erneuerung des Sreibriefes 1794 ward ihre Zahl auf 3000 beftimmt, 
und ihrer Vermehrung nody Raum gelaffen. Gleich bei ihrer erften 
Stiftung erhoben ſich viele Stimmen gegen den Nugen dieſer Gefell: 
haft, durften aber unter der Regierung Friedrichs II. nicht laut werden. 
Der ganze Vortheil, den die Seehandlungsfocietät dem Stante brachte, 
beftand nach dem Edicte vom 4. März 1794 jährlich in 44,000 
Zhlen., wovon 14,000 Zhle. an die Snvaliden und 20,000 an die 
Boll: und Acciscaſſe gezahlt werden follten. 

Seekrankheit, die Krankheit, welche Diejenigen befällt, die 
zum erſten Male zur See gehen und noch nicht an die Seeluft und 
das Schwanken des Schiffes gewoͤhnt find, und welche in Schwindel, 
Erbrechen, Durchfall ꝛtc. befteht. Selten findet man Einen, ber nicht 
wenigſtens bei den erften Seereifen von der Seekrankheit litte; Viele, 
die nur Fleine Seereifen machen, werden in der Regel bei einer jeden 
aufs neue davon befallen. Es beftehen aber die Zufälle felbft in ei- 
nem hohen Grade von Webelbefinden, Uebelkeit, Ekel und Abneigung 
vor Speifen, mit einiger Erleichterung ftellt fi) dann Erbrechen ein, 
welches aber oft wieberfommt und die Reidenden, zumal Schwädliche 
und Frauen, immer fehr angreift. Alle diefe Beſchwerden vermehren 
fi), wenn der Kranke auf ift; er wird daher genöthigt, liegen zu blei- 
ben. Sie find fhlimmer, wenn das Meer unruhig ober von Stür- 
men bewegt if. So laͤſtig auch die Befchwerden find, fo will man 
doch nie einige Lebensgefahr dabei beobachtet haben ; im Gegentheil 
fieht man, daß ſich diefelben fpäteftens fogleicy verlieren, wenn der 
Kranke an das Land fleigt. Kehrt der Appetit ſchon auf den Schife 
fen wieder, fo ift dies ein Zeichen von Befferung. Um die Befchwer: . 
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den zu erleichtern, bedient man ſich gewöhnlich des Citronenfaftes mit 
Zuder. Aromatiſche und geiftige Einteibungen in die Magengegenb 
koͤnnten auch nuͤtzlich fein. 

Seefriege. In dem größten Theile des Alterthums, ſowie 
das geſammte Mittelalter hindurch, war der Seekrieg nur ein weniger 
bedeutender Zweig des Landkrieges, welcher letztere fortwaͤhrend die 
Hauptſache blieb. Damals wurden immer Handelsſchiffe ſchnell zu 
dem Kriege ausgeruͤſtet und groͤßtentheils mit Landfoldaten bemannt. 
Seitdem aber der Seehandel durch die Entdeckung von Amerika und 
die Auffindung des Seeweges nach Dflindien immer mebr ausgebreis 
tet worden und die europäifhen Mächte immer mehr auf die Erlan⸗ 
gung von Golonien ihr Augenmerk gerichtet, entftanden bald bloße 
See: und Handelöfriege, und damit zugleich Seem Achte, indem jetzt 
eigne Kriegsfchiffe erbaut und bereit gehalten wurden. So iſt in den 
neueren Zeiten, d. h. vorzüglich in den legten 150 Sahren, der Sees 
Erieg immer wichtiger und unabhängiger vom Landfriege geworben, 
mit befondern Regeln und Gebräuchen, die nicht felten benen des 
Landkrieges durchaus entgegengeſetzt find. Die vorzuͤglichſte Verfchies 
benheit der Urt befteht noch gegenwaͤrtig darin, daß, während in den 
Landkriegen dad Privateigenthum, wenigftens in der Megel, geachtet 
und keineswegs als ein Gegenftand der Feindfeligkeiten angefehen, in 
Seekriegen hingegen das Privateigenthum, wie das Eigenthum des 
Staats, als vollguͤltiger Gegenftand der Feindfeligkeiten betrachtet 
wird. 

Seeland, 1) Siällands Stift, dänifches Stiftdamt, bes 
fteht aus den Infeln: Seeland, Bornholm, Samfde, Omde, Seyerde, 
Ugerfde, Chriſtianſoͤe, Amak, zufammen 144 AM. groß, mit 360,000 
E. 2) Sijälland, Snfel in diefem Stiftöamte, zwifchen dem Sund 
und dem großen Belt; 15 Mi. lang, 12 Mi. breit, 127 DM. groß, 
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mit 320,000 €. Getreide: und Obftbau. Gie ift in 5 Aemter ges 
theilt. Ihre Hauptſtadt ift Copenhagen. 3) nordweſtlicher Theil 
des helvetifchen Gantons Bern, zwifchen der Aar, dem Bielerfee, Mur: 
tenfee, Broyefluß und dem großen Moraft; enthält die Dberämter 
Erfady, Aarberg, Nidau und Büren. 4) f. Zeeland. 

Seele. Was die Seele fei, ift zu erklären unmöglich, weil 
die Scöpferin aller Gedanken nicht felbft wieder ein Gedanke fein, 
und daher nicht in einen endlichen Begriff gefaßt werden kann. 
Wenn das Nachdenken felbft nur ein einzelner Ausfluß der Seele ift, 
fo fragt fih: Kann der Theil das Ganze, die einzelne Function die 
Natur der Kraft, aus der fie quilit, dag Abbild das Mefen feines Ur: 
bildes in fich aufnehmen? So wenig dieg möglich ift, fo hat fich doch 
der menfchliche Geift jederzeit ein Bild von der Seele entworfen und 
ihr Eigenfchaften zugetheitt, die fie von allem Theilbaren, Nothwendi⸗ 
gen und Vergaͤnglichen gänzlich entfernen. Piato hatte ſich die dop⸗ 
pelte Aufgabe vorgeſetzt: Was war der Zuſtand der Seele vor ihrer 
Vereinigung mit dem Koͤrper? und was wird ſie nach dem Tode ſein? 
Da hier weder Vernunft noch Erfahrung Etwas beſtimmen, kein ſterb⸗ 
liches Auge zuſehen und mithin keine Vergleichung genuͤgen kann, ſo 
nimmt Plato mythiſche Darſtellungen zur Huͤlfe, die aber neben der 
ſchoͤnen Dichtung dennoch einen hohen tiffenfchaftlichen Werth vers 
tathen. Ein erhabener Gedanke ift, daß die Seele vor ihrem Zeitles 
ben mit ben Ideen Wahrheit, Schönheit und Jugend vereinigt gemes 
fen fei (platonifche Präeriftenz), und von denfelben abfalle, fobald fie 
in eine Erſcheinungswelt Übergehe, jedoch derfelben während bes Lebens 
mehr oder weniger theilhaftig werde und fie von den Truͤbungen laͤu⸗ 
tere. Diefer Gebanfe verfnüpft fich mit einem teinmwiffenfchaftlichen. 
Sntereffe. Denn da die Ideen Wahrheit, Schönheit und Tugend 
wahrhaft unendlich find und jede berfelben im Menfchen einen Zug bil: 
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det, der ihm uͤber alles Endliche zu erheben ftrebt, fo läßt ſich von dies 
fem Zuge aus ber Schluß auf die Seele felbft machen, daß fie eine uns 
endliche Kraft fein müffe. An die Eigenfchaft der Unendlichkeit aber 
ſchließen fich die der Smmaterialität, Freiheit und Unſterblichkeit an, 
und fo fteht dann die Seele, als ein ewiges Mefen, der Materie, als 
einem Zeitlichen, gegenüber. Wem biefe Folgerung nicht genügt, dem 
mögen dann die der Seele angeſtammten Vermögen, wie das Ahr 
nungsvermögen, das Gewiſſen und der Glaube, für jene hohen Eigen> 
fchaften nod) weitere Bürgfchaft leiften. Denn ber etvige Zug, der in 
ihnen waltet, fchließt alle Erklärung aus dem Zeitlichen und Ends 
lien aus. 

Seelenheillunde, pſychiſche Heilkunde, Pſy⸗ 
chiatrie. Unbezweifelt iſt es, daß von Seiten des Koͤrpers aus die 
freie Thaͤtigkeit der Seele beſchraͤnkt werden kann; fo find wir unmit- 
telbar nach dem Genuffe einer Mahlzeit wenig zu geiftigen Anſtren⸗ 
gungen aufgelegt, zu manchen Aeußerungen geiftiger Thätigkeit wol 
felbft nicht einmal faͤhig; hoch gefteigerte Eörperliche Bedürfniffe: Hun⸗ 
ger, Durft, Muͤdigkeit, Froſt 2c. laffen weder ein tiefes Nachdenken 
noch ein Eräftiges Entfchließen zu, ja bämpfen fogar bie Macht der 
Reidenfchaften und Affecten; Krankheiten des Unterleibes machen und 
traͤg und muͤrriſch; Lungenkrankheiten erfüllen uns oft noch kurz vor 
dem Tode mit freudiger weitausfehender Hoffnung ; ein Rauſch erhöht 
erft unfere geifligen Thaͤtigkeiten auf eine unnatürlihe Weiſe, um fie 
dann für eine Zeitlang faft gänzlich zu lähmen; heftige Fieber brin⸗ 
gen ung zur Berouftlofigkeit, zum Irrereden, zum fchlaffüchtigen Din 
brüten: Beweiſe genug, daß die Thätigkeit der Seele zur freien Aeu⸗ 
ßerung auch gar ſehr ihres Koͤrpers beduͤrfe, und daß eine koͤrperliche 
Stoͤrung wol im Stande iſt, die freie Thaͤtigkeit unſeres Geiſtes auf 
manche Weiſe zu hemmen und zu beſchraͤnken. Aber auch von Sei⸗ 
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ten geiſtiger Einwirkungen ſelbſt findet ſolch eine Stoͤrung und Be— 
ſchraͤnkung unſerer geiſtigen Thaͤtigkeiten wirklich ſtatt. Der Mans 
gel geiſtiger Eindruͤcke erhaͤlt unſern Geiſt in einer widernatuͤrlichen 
Beſchraͤnkung; die übermäßig ausgebildete Phantaſie bildet in den 
fogen. verfchrobenen Köpfen einen Mangel des richtigen und niichtere 
nen Denkens aus; heftige Affecte verwirren im erften Augenblid un« 
fere Befinnung, treiben uns zu Worten und Handlungen, die wir bei 
ruhigerm Zuftande bereuen, Leidenfchaften treiben ung mit Allgewalt 
nach Einer Richtung hin und dem offenen, von uns felbft nicht ver« 
Fannten, Verderben zu u. f. w. So fehen wir denn von 2 Seiten 
ber, von Seiten des Körpers und der Seele, die freie Thaͤtigkeit der 
legtern befchränft werden, und wir fehen felbft fhon in dem Zuftande 
des Rauſches, des fieberhaften Strefeins, des heftigen Zorns u. dgl. 
ſolche Verhältniffe, in welchem das Charakteriftifche der menfchlichen 
Seelenthätigkeit, die Willkuͤhr im Handeln, aufgehoben ift; ja ſchon 
ber gefunde Menfchenvirfland des gemeinen Mannes erkennt bie aufs 
gehobene Willkuͤhr in jenen Zuftänden dadurch an, daß er von Demies 
nigen, welcher in folchen Zuſtaͤnden ſich befindet, fagt, »er wiſſe nicht, 
mas er thues. — Was die Heilung pinchifcher Krankheiten anlangt, 
fo iſt fie, wenigſtens in ihrer kuͤnſtleriſchen Ausbildung, mehr dag 
Merk der neueſten Zeiten als der dltern, und eg ift felbft Die Zeit noch 
nicht gar fo lang vorüber, in welcher man den pſychiſchen Kranken als 
einen ſchon durch feine Krankheit ſelbſt für immer von der menfch- 
lichen Gefellſchaft Ausgefchloffenen betrachtete, und ihn mit Verbres 
chern ber ſchlimmſten Art zugleich in Ketten und Banden fchlug. Es 
kommen die pfvchifchen Kranken bei den Alten als von den Göttern 
unmittelbar Geftrafte (Oreſt, Ajax), als in Thiere Verwandelte (Ne: 
bukadnezar), als Beſeſſene ic. vor und nur einzelne Spuren pfuchifcher 
Heilungen zeigen ſich; bei den Aerzten nur bisweilen einzelne Curte— 


AVLIIVIMMlIiI. 


geln, keine Pſychiatrie. Erſt in neuerer Zeit geſtaltete ſich dieſe als 
eigenthuͤmliche Wiſſenſchaft und Kunſt, in Italien durch Chiarugi 
(»Della pazzia«, Florenz 1793); in Frankreich durch Pinel (»De 
Valienation mentalee, Paris 1801); in England durch Arnold 
(>»On insanity, lunacy or madness«, £ond. 17 82) und Grichton 
(»On mental derangement«, £ond. 1798); in Deutfchland durch 
Weickard (Philofophifcher Arzte, Frankf. 1782, 3. Bd.), Hoffbauer 
(»Ueber die Krankheiten ber Seele«, Halle 1802) und Keil (⸗ Rhap⸗ 
fodien über die pfochifche Curmethode«, Halle 1803). Die neuern 
Beförderer dieſes Theils der Medicin fammtlich zu nennen, würde hier 
zu weit führen; wie begnügen uns für Italien mit Gualandi; für 
England mit Cor, Haslam und Wright; für Frankreich mit Esqui- 
zol und Parifet; für Deutfchland mit Horn, Langermann, Heinroth, 
Naſſe und Sacobi. Die Heilung pfodifcher Krankheiten gefchieht 
theild durch Arzneimittel, theils durch pfychifche Einwirkungen. Zu 
den letztern gehören denn auch die Zwangsmittel mancherlei Art, durch 
welche man den Zwed hat, den Kranken zur Erkenntniß feines 
Wahns und feines von Andern abhängigen Zuftandes und damit wie: 
der in das Gleis der Vernunft zu bringen. 

Seelenlehre, f. Pſychologie. 

Seelenorgan. Da die Aeußerung bes geiftigen Lebens hie- 
nieden geknüpft ift an bas phufifche Leben, welches duch wahrnehm- 
bare Organe fich bildet und erhält, fo koͤnnte man den ganzen menſch⸗ 
lichen Leib felbft das Drgan ber Seele nennen. Aber duch Wahr: 
nehmung der nähern Beziehung gemwiffer Theilorgane diefes Körpers 
auf die geiftige Thaͤtigkeit ward man zu der fpeciellen Frage hingeführt, 
welches Drgan der fogenannte Sitz der Seele oder das Organ fei, von 
welchem vornehmlidy die Thätigkeit des Beiftes abhaͤnge. Die Er- 
fahrung aber zeigt unmittelbar Fein folches einziges Organ; fie bleibt 
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nut bei der Wahrnehmung ftehen, daß in dem Gehien und Rüden: 
mark eine dußere Bedingung ded Bewußtſeins und Denkens vorhan« 
den fei, fowie im Herzen und in dem Syſtem der Bruft eine befondere 
Bedingung des Fühlens und Begehrens enthalten ift. 

Seelenverfäufer, oder Zettelvertäufer, eine berüch: 
tigte Claſſe Menſchenmaͤkler in Holland, befond. zu Amfterdam, wel⸗ 
che arme und dürftige Leute im Voraus als Matroſen oder Soldaten 
auf die Schiffe nach Oſtindien aufnehmen, bis zur Abfahrt unterhal: 
ten und ſich dafür von ihrem künftigen Solde bezahlt machen, worauf 
denn immer Zransportzettel oder Schuldbriefe ausgegeben, dieſe aber 
immer toieder verkauft und die [chändlichften Mißbraͤuche damit ges 
trieben werden. 

Seelenwanderung nennt man die angebliche Veraͤnde⸗ 
rung des Aufenthalts der menfchlidhen Seele, vermöge deren fie nach 
einander verfchiedene thierifche oder menfchliche Körper belebt. Da ein 
Erfahrungsbeweis für diefe Meinung nicht denkbar ift, fo muß ihr 
Grund in dem religiöfen Glauben an Wechfelwirfung und Zufammen: 
hang aller lebendigen Wefen, und an allmählige Reinigung und Rüd: 
kehr der geifligen Individuen zu dem gemeinfchaftlichen Urquell gefucht 
werden. Von den Indiern ging diefer Glaube in die Geheimlehre der 
aͤgyptiſchen SPriefterkafte über, welche einen nothwendigen Kreislauf 
von 3000 Fahren annahm, den jede Seele nach dem Tode durd) vers 
fhiedene Thierkoͤrper vollenden müffe, ‚ehe fie in den Wohnungen der 
©eligen anlange. — Auf diefem Wege empfingen die Griechen den 
Glauben an die Seelenwanderung, weiche fie Metempſychoſis (Umfees 
lung oder Seelenwechſel) und Metenfomatofis (Koͤrperwechſel) nann= 
ten. Pythagoras nahm fie in feine Philofophie als Zeugniß der Uns 
fterblichkeit des Menfchengeiftes auf. Bei ihm fcheint die Lehre von 
der Seelenwanderung mit der Vorftellung von ber bewegenden Kraft 
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der Seele zufammenzuhängen. Die fpätern Pythagoraͤer lehrten, der 
Geiſt folle, von den Feffeln des Körpers befreit, in das Reich der Vers 
ftorbenen eingehen, bafelbft in einem Zwifchenzuftande längere oder 
Eürzere Zeit verweilen und dann wieder andere menfchlicye oder thieris 
ſche Körper auf ihre Lebensdauer befeelen, bis die Zeit feiner Läutes 
tung beendigt und feine Ruͤckkehr zum Urquell des Lebens möglich fei. 
Es foilte der Geift des Pythagoras felbft fhon zum viertenmale auf 
Erden gewefen fein. Doc) beruht diefes Alles auf fpätern Berichten. 
Die griech. Myſterien Eleideten die Seelenwanderung in anziehende 
Mythen ein, weſche den Dionnfos oder Bacchus als Heren und Fühe 
ter der Seelen durftellen. Auch hier war die Annahme einer Praͤexi— 
ſtenz merklich. Denn diefe Geheimlehre unterfcheidet Neulingsfeelen, 
die, nach dem Gefege des Melthaushalts aus ihrem vorigen ätheris 
fhen oder himmlifchen Leben auf die Erbe heruntergetrieben, zum etz 
ſten Mat als Menfhen erfchienen, von den büßenden Seelen, die zum 
ziveiten Male oder dritten Male zum Einwandern in menſchliche Köre 
per genöthigt würden, und von denjenigen Seelen, die aus Neigung 
zum Körper und zur Erde freiwillig herabfämen, weil entweder die 
Neugier oder das Wohlgefallen am individuellen fie herabzöge. Die 
griech. Dichter und Philofophen haben die Mythen mannidhfaltig aus⸗ 
geprägt. Pindar, der Pythagorder, läßt die Seele nad) einem drei⸗ 
maligen tabellofen Lebenswandel in ben SSnfeln der Seligen anlangen. 
Plato dehnt den Zeitraum bis zur völligen Nüdkehr der Seelen in den 
Schoß der Gottheit auf 10,000 Fahre aus, in denen fie Menfchene 
und Thierförper zu durchmwandern hätten. Plotin unterfcheidet eine 
Verpflanzung der Seelen aus unfichtbaren, dtherifchen Körpern in ir⸗ 
difche und eine Wanderung aus irdifchen wieder in irdifche. — Unter 
den Römern haben Cicero und Virgil ſich auf diefe Tehre bezogen. — 
In der ihnen eignen feltfamen Manier malten die Rabbinen die Lehre 
66ftes Bdch. 2 
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von ber Seelenwanderung aus, indem fie annahmen, Gott habe nur 
eine beflimmte Anzahl Sudenfeelen gefchaffen, die daher immer wies 
derkaͤmen, fo lange es Juden gebe, bisweilen auch zur Bußuͤbung in 
Thierkoͤrper verfegt, dody am Auferftehungstage alle gefäutert fein und 
in den Reibern der Gerechten auf dem Boden des gelobten Landes auf: 
leben würden. — Die chriftliche Sekte der Manichaͤer betrachtete die 
Seelenwanderung auch als Bußmittel. — Weit war diefer Glaube 
verbreitet; die alten Stalier, die celtifchen Druiden, die Scythen und 
Hyperborder hatten ihn, fowie die heidniſchen Nationen des Öftlichen 
Afiens, die kaukaſiſchen Voͤlkerſchaften, wilde Amerikaner und afrika⸗ 
niſchen Neger ihn mit mancherlei Aenderungen noch haben. Eine 
Folge deſſelben war bei den alten Aegyptern und iſt noch jetzt bei den 
Hindus die Verehrung gewiſſer Thiere und die Scheu vor dem Genuß 
ihres Fleiſches, weil man nicht wiſſen koͤnne, welchen Ahnherrn, Vet⸗ 
ter und Freund man verzehre; auch die Pythagoraͤer wollten aus gleis 
chem Grund kein Thier tödten. 

Seemannsfchaft begreift alle Kenntniffe und Fertigkeiten 
in fich, welche zum Commando und zur Regierung (Manoeuvre) des 
Schiffs gehören, und ber vollendete Seemann, welcher als Befehlsha⸗ 
ber (Gommandeur oder Capitain) ein Schiff über See führen foll, 
muß mit den Eigenfchaften des beladenen oder unbeladenen Schiffs, 
feiner Stabilität (Dauerhaftigkeit), Bewegung u. f. w., mit feiner 
Takelage (Ausruͤſtung mittelft dev Zaue, Segel, Segelftangen, Anker 
u. f. w.), mit den zwedmäßigften Stellungen dee Segel, dem Ge: 
brauch der Anker, Zaue u. f. w., unter allerlei guͤnſtigen oder gefähr: 
lichen Umfländen, welche auf einer weiten Seereife vorfommen, und 
uͤberdies mit den vornehmften Seerechten und Gebraͤuchen feefahren: 
der Nationen bekannt fein. 

Seeräuberei. Gegen bie eigentlichen Seeräuber haben die 
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Negierungen zu allen Zeiten bald mehr, bald minder gluͤckliche An- 
ftrengungen gemacht. Inſelmeere und buchtenreiche Küften, wie die 
in der Levante, im perfifchen und arabifhen Golf, in Oft: und 
Weſtindien und im chineſiſchen Meere, waren von jeher und find zum 
Theil noch die Schlupfwinkel diefer Banden. Seekriege beför- 
dern oft ihre Ausbreitung auf eine furchtbare Art. So die Flibu— 
ſtier (f. dieſe). Am Eräftigften haben die Römer durch Pompejus 
binnen 40 Zagen bie Corfaren im mittelländifchen Meere, meifteng 
Giticier (67 v. Chr.), unterdruͤckt; in der neuern Zeit die Briten die 
in den indifchen Gewäffern. Gegen die nordafrifanifchen Seeräuber 
haben die Nordamerikaner ihre Flagge am wirkſamſten zu fichern ges 
wußte. Was der deutiche Bund (nachdem fich der viel verfündigende 
Verein unter Sidney Smith in Paris, und der in Hamburg 1818 
geftiftete antipiratifche Verein aufgelöft Haben) dagegen bewirken wird, 
muß die Zufunft kehren. Auch der Kaifer Alexander hatte diefen 
Gegenftand feiner Aufmerkſamkeit gewuͤrdigt. Am fchlaffften und 
bis zur eignen Demuͤthigung kraftlos haben fich die meiften ital. Re— 
gierungen, Portugal und Spanien in dieſer Sache gezeigt; und nie 
waren die Küften der pyrendifchen Halbinfel dem Unfuge der Gorfaren 
fo fehr preiögegeben als eben jegt. Ueberhaupt verhöhnen gegenwär- 
tig 6 verfchiedene Banden von Seeräubern die Macht der europ. Ne: 
gierungen: 1) Die nerdaftifanifhen; 1815 befanden ſich 49,000 Chri: 
ftenf£laven in der afrifan. Gefangenfhaft, 2) Die griech. und ital. 
Abenteurer im mittellaͤndiſchen Meere und im Archipelagus, gegen 
welche der Kapudan-Paſcha bisweilen in See ging; feit 1823 nahm 
diefe griechifche Seeräuberei fo Überhand, daß mehrere europ. Mächte 
gegen fie Kriegsfchiffe ausfandten. Uber erft 1828 gelang e8 dem 
Präfidenten Grafen Capodiſtrias, nachdem ihr Hauptfchlupfminkel 
Karabufa auf Kreta zerflört war, diefem gräuelvollen Unweſen Einhalt 
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zu thun. 3) Die füdamerifanifchen, die kuͤhnſten unter allen, wel⸗ 
che mit der Flagge der Inſurgenten felbft in den europdifchen Gewäfz 
fern Unfug treiben, ohne den neuen Sreiftsaten allemal anzugehören. 
4) Die perfifchen und indifchen im perfifhen Meerbufen, die dem ins 
difchen Handel vielen Abbruch thun. 5) Die malaiifhen in Süd» 
afien und die Labronen in der Südfee, die oft 2 — 300 Segel ftark 
auf die Chinafahrer Jagd machen. 6) Die weftaftikanifchen, melde 
die Aſhantis und andre Negerfürften mit Hülfe der SElavenhündler 
ausgerüftet haben. Vergl. Caper. 

Seer-Beeni-Yaß, Syr-Bon-MYaß, britifhe, 40 Mi. 
lange Inſel im perſiſchen Meerbuſen, mit einer Bank von Perlen⸗ 
muſcheln. 
| Seerehte, die beftehenden Seegefege und die Wiffenfchaft 
derfelben. Sn unfern Tagen find die Seerechte der Neutralen von 
hoher praktifcher Wichtigkeit geworden, indem Frankreich die Grund: 
füße des Seerechts, welche der Friede von Utrecht feflgefegt, als all⸗ 
gemein gültig wollte angefehen woiffen, und ihre Nichtanerfennung von 
Seiten Englands ihm vorzüglich zum Vorwande diente, alle jene aus⸗ 
ſchweifende Mafregeln gegen baffelbe zu ergreifen, die u. d. N. des 
Gontinentalfnftems befannt find. Allgemein anerkannte Seeredhte 
aber gibt es beinahe gar nicht, indem biefelben größtentheild nur auf 
Verträgen beruhen, biefe aber nur diejenigen Maͤchte verbinden, wel⸗ 
che fie unmittelbar unter fich gefchloffen haben, der Gebrauch aber hier 
ebenfo wenig genaue Regeln aufgeftellt hat. Die Hauptpunfte, wor⸗ 
über zwifchen den Neutralen und Kriegfuͤhrenden fchon feit längeres 
Zeit geftritten worden, find: 1) ob frei Schiff frei Gut mache ober 
niht? 2) ob unfrei Schiff unfrei Gut mache oder nicht? 3) ob ein 
in Friedenszeiten den Meutralen verbotener Handel ihnen in Sriegds 
zeiten erlaubt fein Eönne oder nicht? 4) wie weit fih das Durchſu⸗ 
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chungsrecht der Kriegfuͤhrenden gegen neutrale Schiffe, die ſowol ohne 
als mit Convoy ſegeln, erſtrecke? 5) was als Contrebande anzuſe— 
hen ſei? und 6) welche Ausdehnung man dem Begriffe einer Blo— 
kade geben dürfe? W. Scott (Vorſtand des brit. Priſengerichts) iſt 
der Urheber der neuen Krieg-Seerechtsgelahrheit. Aus ſ. Entſchei— 
bungen, aus Vattel, Bynkershoek, Pothier, Valin u. A. haben Fa: 
cobfen und Wheaton (>A digest of the law of maritime captu- 
res and prizese, Neuyork 1815) die einzigen Hauptwerfe über die: 
fen praßtifch wichtigen Theil des Voͤlkerrechts herausgegeben. 

Seeftern (Asterias), eine Art von Thierpflanzen oder nackter 
Mürmer mit Öliedmafen, die einem Sterne mit Strahlen gleichen ; 
dahin gehören das Medufenhaupt, die Seefonne u. m. a. 

Seetriften, alles, was die See auswirft; feetriftig 
Gut, alles, was in der See treibend gefunden wird. 

Seesen (uUlrich Saspar), einer der verdienftvollften neuern 
Meifenden, geb. in Oſtfriesland. Zu Göttingen unter Blumenbad) 
zum Naturforfcher gebildet, erreichte er feinen höchften Wunfch nach 
einer Reife nach Afien im J. 1802, wo er vom Herzog von Weimar 
und M. unterftüst, nach mehreren Gefahren in Conftantinopel ans 
langte, nad 6 Monaten nach Smyrna, von daim Dct. 1803 nadı 
Haleb, wo er Unterricht im Arabifchen nahm, dann 1805 nach Da— 
mask, und hierauf, halb türkifch, halb arabifh, unter dom Namen 
Muſa durch Syrien und Paläftina wanderte und merkwuͤrdige Re— 
fultate über roͤmiſche Ruinen und Snfchriften fammelte. Nach Da: 
mask zurücdgefehrt, trat er 1806, als arabifcher Schech geEleidet, 
neue Wanderungen an und machte, bei vielen Gefahren und Muͤh— 
feligkeiten, unter anderm die fo wichtige Entdeckung und Auffindung 
der bis dahin unbekannten Ruinen von Dfcherrafh (Geraſa) — ein 

Seitenftüc zu denen von Palmyra und Baalbed — eben fo zu Am: 
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man. Bald erreichte er Serufalem, Jaffa, Acre (mo er feine Tage⸗ 
bücher und Sammlungen ordnete), begab fi) dann 1807 unter Züh: 
tung eines Beduinen aufs neue nach Hebron, auf den Sinai, vers 
weilte mehrere Jahre zu Kairo, wo er feine gefammelten Nachrichten 
in Ordnung, zugleich aber auch eine Foftbare und anfehnliche Samm⸗ 
lung von Handfchriften, Antiquitäten, mineralog. und botan. Seltens 
heiten ꝛc. zufammenbrachte. — Zum Slam förmlich übergetreten 
(weil er nur dann Mekka und Medina beſuchen Fonnte), machte er 
im April 1809 eine neue Reife nach Suez, gelangte, unter vielen 
Schwierigkeiten, im Oct. nach Mekka, dann nach Medina, nahm 
von dem heiligen Tempel hier, ſowie von der heiligen Moſchee dort, 
Grundriß und Charte auf und kam nah Mockha mit dem Plane, nun 
aud) in das Innere von Afrika vorzudringen. Allein das Scidfal 
ſteckte ihm hier fein Ziel; denn zu Mockha wurden feine ſaͤmmtlichen 
Sammlungen in Beſchlag genommen, er felbft der Zauberei befchuls 
digt, und als er, um ſich zu rechtfertigen und zu feinem Eigenthume 
wieder zu gelangen, fich ſelbſt an den Imam von Sana wenden 
wollte, ward er auf der Reiſe dahin (Det. 1811) ploͤtzlich ein Dpfer 
des Todes — wahrſcheinlich vergiftet. Sein Verluſt wurde unend⸗ 
lich bedauert — mit ihm der Verluſt eines großen Theiles feiner aus⸗ 
gezeichneten Sammlungen; nur ein Theil davon (aus der fruͤhern Zeit 
bis zum April 1809) iſt in den Haͤnden ſeiner Familie, und ſelbſt 
durch dieſe hat die Geographie, Sprachkunde, Alterthumskunde ıc. 
fuͤr die naͤhere Kenntniß ſehr gewonnen. 
Seeuhren (Zeitmeffer, Chronometer ſ. d.), zur Findung der 
Laͤnge auf der See. 
.„Seewaſſer. Die wichtige Erfindung, aus dem Seewaffer 
trinkbares zu deſtilliren, antwendbarer zu machen, ift einem Dänen, 
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dem Capt. von Connink 1824 gelungen. Seine Vorrichtung iſt ein⸗ 
fach, wohlfeil und nimmt wenig Raum ein. 

Seewifſſenſchaften. Außer den Kenntniffen vom Bau 
der Seefchiffe, ihrer Regierung, von tem Takelwerk und der Seetaf: 
tie, begreift man hierunter aud) noch dagjenige , was Dir Steuermann 
zu wiffen nöthig hat, um fein Schiff ſicher über den Ocean zu leiten; 
indeß trennt man legtere Kenntniß, unter dem befondern Namen der 
naut. Aftronomie, Schifffahrtsfunde oter Steuermannsfunft, 
gewöhnlicd) davon, und befchränft alfo die Seewiffenfhaften, in det 
engen Bedeutung des Wortd, auf die oben angegebenen 4 Zweige. 
Die Seetaktik ertheilt Anleitung, wie eine Flotte bei einem Seetref⸗ 
fen, den Umftänden nad) (entweder luft = oder leewaͤrts, d. h. entwe⸗ 
der auf ber Luftſeite, von welcher der Wind herkommt, oder auf der 
eefeite, nach welcher er hinweht), zu ſtellen ſei, und verbreitet ſich 
zugleich uͤber die zu dieſem Behufe erfundenen Signale (Zeichen, wel⸗ 
ce vom Admiralſchiffe als ebenſo viel Mittheilungen fuͤr die uͤbrigen 
Schiffe gemacht werden). Insbeſondere lehrt noch die Seetaktik, 
wie ein Schiff, das auf ein andres Jagd macht, und wie das gejagte 
ſegeln ſoll; wie Schiffe in Haͤfen angegriffen und vertheidigt werden; 
wie man durch Kriegsſchiffe Landungen oder Einſchiffungen deckt u. f. 
w. Mit ihr iſt die Seefortification verbunden, d.i. die Kunſt, 
Feſtungswerke zur Vertheidigung von Häfen und Küften anzuordnen. 

Segment («Kreisabſchnitt), f. Abſchnitt. 

Seguidilla, eine Versform im Spaniſchen, welche aus 4 
Verſen befteht, in welchen gewoͤhnlich fieben: und fuͤnfſylbige affonie 
cende Zeiten abwechſeln. Meift verbindet ficdy damit ein Anhang von 
3 Berfen, Estribillo genannt, in welchen ber erfte und legte reimt. 

Seguier, 1) Pierre ©., geb. 1588, geft. 1672. Ludwig 
XIII. ernannte ihn zum Großſiegelbewahrer und zum Kanzler von 
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Frankreich. Man kann ihn mit Richelieu als den Stifter der fran— 
zoͤſ. Akademie betrachten. Auch die Akademien der Bildhauer- und 
Malerkunſt wurden von ihm außerordentlich beguͤnſtigt. Sein Name 
iſt unſterblich in der Geſchichte der franz. Regierungsverwaltung. — 
2) Antoine Louis &., geb. den 1. Dec. 1726 und geſt. den 25. 
San. 1792, wird für einen der größten gerichtlichen Redner Frank— 
reich gehalten. Auch war er Mitglied der franz. Akademie. — 3) 
Sein Eohn, Unton Scan Matth. ©., Baron v., geb. zu Paris 
den 21. Sept. 1765, wurde vom erften Gonful 1810 zum erſten 
Praͤſidenten des Eaiferl. Gerichtshofs ernannt. 1814 erklärte fich 
S. für Ludwig AVIIL, der ihn zum Pair und Präfidenten des Ups 
pellationsgericgt8 in Paris ernannte. Baron ©. iſt ein freimüthiger 
feſter Mann. 

Seguin (Armand), wandte die Chemie mit Glück auf Künfte 
und Gewerbe, insbefontire auf Gerberei, an, Als die Republik 
1795 Kriegsbedtrfniffe bei ihrem Kampfe mit dem gegen fie verbüne 
deten Europa herbeiſchaffen u. eine Mit. Franzoſen bewaffnen mußte, 
zeigte S. dem Nationalconvente an, daß er Mittelerfunden habe, 
Haͤute in Zeit von 8 Wochen zu gerben und vollftändig zum Gebrauch 
susubereiten. Er lebt jegt in Paris und hat mehrere chemifd) = techn. 
Schriften herausgegeben, 

Ergur, eine alte franzoͤſiſche, jest gräflihe Kamille. 1) Jo— 
ſeph Ulerandre, geb. zu Parid 1752, ftarb gu Bareges 1805, 
war ber Sohn des Marquis Philipp Heinrich te ©., wolcher 
von 1780 — 87 Kriegsminiſter war und 1801 ſtarb. Joſeph ler. 
diente vor der evolution im Heere. Durch bie Herausgabe der 
= Correspondeuce scertte entre Ninon de Lenclos, le Yargquis 
de killarceaux et Mad. de Maintenone töufchte er Die Leſer eine 
geraume Zeit, Indem er fih mit der größten Seinbeit in Ne Sitten 
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und Verhältniffe ber damaligen Zeit und in die Charaktere der han⸗ 
deinden Perfonen hineingedacht hatte. — 2) Louis Philippe, fein 
Bruder, geb. zu Paris den 10. Dechr. 1755, Pair von Stanfreidh, 
Mitglied der franz. Akademie, diente im amerifan. Kriege unter Ro⸗ 
hambeau und Biomenil. Er erhielt den Gincinnatusorden. Nach 
dem Frieden von 1783 warb er als franz. Gefandter nach Petersburg 
geſchickt, wo er zu den täglichen Umgebungen der Kaiſerin Katharina 
gehörte, und dadurch für feinen Hof große Vortheile errang. Er ſchloß 
3.8. 1787 einen fuͤr Frankreich fehr vortheilhaften Handeldvertrag 
ab, und hinderte die Erneuerung besjenigen mit England. Auf der 
berühmten Reife Katharinens nach der Krim begleitete auch ©. fie 
mit dem Prinzen von Ligne. Die Nevolution führte ihn nach Franke 
reich zurüd. 1790 ward er nach Berlin gefandt, um Preußen von 
bem Kriege gegen Frankreich abzubriugen. Nach der Entfegung Lud⸗ 
wigs XVI. zog er ſich von allen Öffentlihen Geſchaͤften zurüc, und 
widmete ſich ganz der Literatur. 1798 gab er fein »’Theätre de 
V’hermitagee (2 Bde.) heraus, eine Sammlung von Theaterſtuͤcken, 
die er in Rußland für die Privatbühne der Kaiſerin abgefaßt hatte; 
1300 feine meifterhafte »Ilistoire des principaux evenemens du 
rögue de Frédéric Guillaume lI«e (auch u. d. Zitel: »Decade hi- 
storique, ou tableau de l’Europe depuis 1786— 1796. (5 Bde.), 
wobei fich ein » Mdmoire sur la revolution de Hollande en 1787«, 
von dem franz. Diplomaten Ant. Bern. Gaillard befindet. Nachdem 
er 1803 Mitglied des Inſtituts geworden war, rief Napoleon ihn 
auch in den Staatsrath und ernannte ihn zum Dberceremonienmeis 
ſter. Nach der Reftauration ward er in die Pairskammer aufgenoms 
men. Da er aber nach Napoleons Rüdkehr für ihn verfchiedene Aufs 
träge übernahm, fo erhielt er nach der zweiten Neftauration keine An— 

ftelung wieder, blieb jedody Mitglied der franz. Akademie und wurde 
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1818 wieder Pair von Sranfreih. Sein »Abrege de l’histoire 
ancienne et moderne« erfhien 1819 fg. Hierauf f. »Histoire de 
Francee. Seit 1824 Eamen in Paris die »Oeuvres completes de 
Mr. le Cte. de Scegur« (30 Bbe., mit 2 Atlas) heraus. Dann ers 
fhienen zu Paris 1825 fg. in 3 Bon. die durch milde Beurtheilung 
der Zeitgenoffen fo achtungswerthen » Me&moires, souvenirs et anec- 
dotes par Mr. le Cte. de Segur, Pair de France«e. (Eine gute 
Ueberfegung davon lieferte L. G. Förfter, 12., Quedlinburg 1827.) 
Bon feinen »Oeuvres cte.« erfhien 1828 eine 2. Aufl. in 36 Bon. 
Er ft. zu Paris 1831. — 8) Sein Sohn, PaulPhilippe, geb. 
zu Paris 1780, wurde 1802 Palaftadjutant, Marechal de Logis und 
Gouverneur der Pagen; auch übernahm er einige diplomatifche Sens 
dungen in Dänemark und Spanien; 1805 bewog er den General 
Mad zum Abfehluffe der Eapitulation; dann zeichnete er ſich 1806 
bei der Belagerung v. Gaeta und in der Schladjt bei Jena aus, wurde 
bei Naſielsk von den Nuffen gefangen; 1807 erftürmte er mit 90 
polnifchen Ranzenreitern die Höhen der Somo Sierra, wurde Oberſter, 
1812 Brigadegeneral (Mardchal-de-camp), organifirte in Tours ein 
Regim. Ehrengarden und zeichnete fi) 1813 und 1814 in mehreren 
blutigen Treffen aus. 1818 ernannte ihn Ludwig XVII. zum Mas 
rechalsde: Camp. Seine »Histoire de Napoleon et de la grande 
armde pendant l’annde 1812« (Paris 1825, 2 Bde.), ein Dei: 
fterwer£ in Hinficht der Darftellung, hat viele Auflagen erlebt, viele 
Streitfchriften, namentlich die von Gourgaud, und auch ein Duell 
zwiſchen Gourgaud und ©. veranlaßt. 

Sehen, f. Auge. 

Seheare, die gerade Linie aus dem Mittelpunkte des Auges 
nach dem betrachteten Punkte. 

Sehewinkel, Wir urtheilen über die fcheinbare Größe ei⸗ 
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nes Gegenftandes nad) dem Winkel, den die von den Grenzen dieſes 
Gegenftandes auf unfer Auge fallenden Lichtſtrahlen einfließen; bies 
fer Winkel, deffen Scheitel in den Mittelpunft des Augenſterns ver= 
fegt wird, heißt daher fehr paffend der Sehe: (optifche) Winkel. 

Sehne, Flechfe, das in die Länge ausgedehnte, fehr zähe 
Band, welches die Glieder des Körpers mit einander verbindet und 
die Muskeln in Bewegung fegt; Nerve, Spannader. In der 
Geometrie, eine Linie, die von einem Punkte der Peripherie bis zum 
andern Punkte in biefer Peripherie eined Bogens gesogen wird: 
chorda. 

Sehungsbogen eines Sterne wird in ber Aftr. bie 
geringfte Tiefe der Sonne unter dem Horizonte genannt, bei welchem 
der Stern fihtbar ift. 

Seide, das eigenthliimliche Gefpinnft, womit die Seidenraupe, 
ber Seidenmwurm (Phalaena bombyx) ſich vor der Verpuppung eins 
fpinnt. 

Seidelmann (Jakob), Prof. an der Akademie der Künfte zu 
Dresden, geb. 1750. Sein Vater war Kammermufikus zu Dres: 
den. 1771 ging Legterer, mit einer Penfion vom ſaͤchſ. Hofe und 
einem Empfehlungsfchreiben von der Kurfürflin Mutter an den Rits 
ter Mengs verfehen, nach) Rom, wo er bis zum Tode diefes berühm: 
ten Meifters f. Studien unter deffen Leitung fortfegte. Kurz nach— 
ber ſchuf er ſich eine ganz neue, hauptfählic zum Darftellen der Antike 
geeignete Zeichenmanier in Sepia (f. Sepiazeichnungen), die ihm an⸗ 
fehnliche Beftellungen verfchaffte.e Das bewog in der Folge viele 
Künftter, fid) ebenfall® darin zu verfuchen; doch ift er, nebft f. Gattin, 
deren Lehrer er war, noch ımmer unerreicht geblieben. Unter andern 
zeichnete er für den legten Markgrafen von Baireuth ein ganzes Cabis 
net, welches fih jegt in der Gemaͤldeſammlung ber verft. Königin von 
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Preußen zu Berlin befinde. 1731 Fam er aus SStaliennah Dress . 
den zurüd, wo er unaufhörlich befchäftigt war, die vorzüglichften Ge 
mälde der dortigen Galerie in feiner Manier wiederzugeben. — Nach 
des Prof. Safanova Zode ward er bei der dresdner Akademie ald Pro 
feffor angeftellt. Eine f. gelungenften Arbeiten ift eine Copie der bes 
ruͤhmten Nacht des Correggio auf der dresdner Galerie. S. Gattin 
Upollonia, geb. de Korgue, geb. zu Venedig, bat ſich durch feelens 
volle Nachbildung vieler der fchönften Gemälde der dresdner Galerie 
als feltene Künftlerin gezeigt. ine ihrer trefflichften Arbeiten mar 
die Zeichnung der berühmten Nafael’fhen Madonna in diefer Galerie. 

Seidenbau ift diejenige Berfahrungsart, wodurch die Seide 
von dem Seidenwurme gewonnen wird. Dies ift eine Raupe, bie 
von trodenen, frifhen Maulbeer:Baumblättern lebt und bei ihrer 
Werpuppung ein Gehaͤuſe (Cocon) um ſich fpinnt. Diefe Cocons 
nun (länglichrund, wie ein Zaubenei, von gelber, weißer oder grüns 
licher Farbe), in deren SSnnern die Puppe des Seidenwurm$ liegt, 
und aus welchen fonach die rohe Seide befteht, werden entweder zwi⸗ 
fchen, durch Terpenthinoͤl gezogenes, Papier gelegt, ober e8 wird aufges 
Löfter Kampher verdampft, um dadurch die Puppen zu tödten. Das 
Abwickeln der Seide von den Cocons erfolgt durch den Seidenhaſpel 
oder auf fogenannten Seidenmühlen, wo durch ein Waſſerrad mehrere 
1000 Hafpeln und Spulen zugleich umgetrieben werben und die Selbe 
nicht nur abgewickelt und gefpult, fondern auch zugleich gezwirnt wird. 
Eine fhon 1725 von Thomas und Joh. Lombe in England erfuns 
bene Mafchine beftand aus 26,586 Raͤdern und 97,746 Bewegun⸗ 
gen, welche 73,718 Faden Seide, fo oft fich das Waſſerrad (in einer 
Minute dreimal) umdrehte, und in Tag und Nacht 318,504,960 
Faden abarbeiten Eonnte. 

Seidenhafe, angorifhes Kaninchen, eine Art Kanins 
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chen, bie eigentlich die SSufel Angora zum Vaterlande hat, jegt aber in 
Deutfchland, Frankreich ıc. einheimifch gemacht ift. Wegen der vor⸗ 
züglich fchönen Haare, die an Zartheit und Seine die Seide, das Sa= 
meel⸗ und Biberhaar übertreffen, und welche dem Thiere fchon nad) 
drei Monaten abgenommen werden, ift diefes Thier eben ſowohl, als 
wegen des Balgs aͤußerſt nugbar. 

Seidenraupe. Diefes Inſekt ließ Kaifer Juſtinian durch 
Mönche aus Indien nach Griechenland bringen. Mit ihm mußte 
man auch den Maulbeerbaum aus Aften nach Europa verpflanzen. 
Das Baterland der Seidenraupe fcheinen alle die Länder Afiens zu fein, 
wo der weiße Mautbeerbaum, der ihr zur Nahrung dient, wild anges 
troffen wird. Das vollkommene Inſekt, der Seidenvogel, ein Schmets 
terling, der zu den fpinnenden Nachtfaltern gehört, iſt mit ausgebreite— 
ten Fluͤgeln ungefähr 14 Zoll breit und hoͤchſtens 1 Zoll lang. Die 
Flügel find fhmusig oder gelblichweiß, mit 3 blaßbraunen Streifen 
und einem mondförmigen, öfters kaum fihtbaren Fled. Sein einzi⸗ 
ges Gefchäft ift die Sortpflanzung. Das Männchen flirbt bald nad) 
der Begattung. Das Weibchen legt einige Tage nach einander 3— 
500 Eier und ftirbt dann gleichfalls. Die Eier bedürfen zu ihrer 
Ausbrütung einer Wärme von 18° Fahrenheit und fehlüpfen dabei 
binnen 4—8 Zargen aus. Syn ben heißen Rändern bleiben diefe Eier 
den Winter über an den Bäumen figen, und die Näupcen fchlüpfen 
im Fruͤhlinge aus, fobald die Sonnenwärme den Knospen des Maul: 
beerbaums das Laub entlodt. 

Seidler (Johann Friedrih Auguft), Hofrath und Profeffor, 
Philolog, geb. zu Dfterfeld, einem Städtchen zwifchen Zeig und 
Naumburg, am 16. April 1779, bezog die mwittenberger und Leipziger 
Akademie. ©. lebte dann ald Haußlehrer in Leipzig, erlangte 1807 

die Magifterwürde und wurde 1809 dritter Lehrer an der Nicolaifchule, 
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1817 ging er als orbentl. Prof. der griech. Literatur und Mitdirec- 
tor des phllologifhen Seminars nad Halle. Familienverhältniffe 
bewogen ihn, nach einem 6 — 7jährigen fegensreihen Wirken, diefen 
Ort, wo er fi durch feine Befcheidenheit und gründliche Gelehrfams 
£eit allgemeine Achtung erworben hatte, zu verlaffen und fich in die 
Ländliche Ruhe zuruͤckzuziehen, die er jegt in Lindenau, einem freund 
lichen Dorfe unweit Leipzig, genießt. Seine Verdienfte um die griech. 
Tragiker, befonders binfichtlich ber Metrik, find allgemein anerkannt. 

Seife heißt jede Verbindung eines Pflanzenoͤls oder thierifchen 
Fettes mit einem Alkali, welche fih in reinem Waſſer zertheilt und 
auflöft, damit ſchaͤumt und fettige, ſowie andere Unreinigkeiten aus 
Zeushen hinwegnimmt. — Der Seifenfpiritus ift eine Auflöfung 
von Seife in Weingeift. 

Seigern, f. Silber. 

Seiks oder Sikhs find eine in Hindoftan verbreitete religiöfe 
Sekte, welche ſich zum teinften Deismus befennt, indem fie nur einen 
einzigen und unfichtbaren Gott verehrt und ſich Dadurch vorzüglich von 
den Hindus unterfcheidet. „hr achtungswerther Stifter war Nanek 
Shah, aus der Kalte der Schettris. und dem hindufchen Stamme der 
Vedis, welcher 1469 n. Chr. in dem Dorfe Rajepufe, in der Pros 
vinz Lahor, geb. wurde. Nanek war noch fehr jung, als einige Fa: 
fird, mit welchen er auf einer Handelsreife zufammentraf, ihn zu dem 
NMagornaigottesdienft, welcher in der Verehrung eines einzigen Gottes 
befteht, befehrten. Cine lebhafte Phantafie machte ihm fein Handels: 
gemwerbe zumider, und um feine Wißbegierde zu befriedigen, durchwan⸗ 
derte er ganz Hindoftan, Perfien und Arabien, befuchte die Wallfahrte- 
orte der Mohammedaner, Mekka und Medina, und die heil. Sekten 
der Hindus in Wetale, fowie die Pico (mohammedaniſche Heilige) 
in Multan. Späterbin lernte er die Lehrfüge der Sſufi's Eennen und 
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befolgte ihre Lehren, vorzuͤglich benutzte er die Schriften eines zu dieſer 
Sekte gehoͤrigen Mohammedaners Kabik, der in allen ſeinen Schriften 
allgemeine Menſchenliebe und insbeſondere religioͤſe Duldung empfahl. 
Nanek entſagte nun allen Weltgeſchaͤften und weihte fein ganzes Le⸗ 
ben der reinſten Andacht. Er begeiſterte ſich zu der erhabenen und 
menſchenfreundlichen Idee, durch eine einfache Religkon und eine gerei—⸗ 
nigte Sittenlehre eine Vereinigung zwiichen den Hindus und den Mo⸗ 
hammebaneın zu bewirken. Cr behandelte daher Beider Meligion mit 
Achtung, fuchte fie nur des Ueberflüffigen und einander Widerſtreiten⸗ 
den zur entladen und fie zu e'ner thätigen Religion, zur reinen Gottes; 
verehrung und Menfchenliebe Hinzuleiten; daher fagte er: »Hundert⸗ 
taufend Mohammed, eine Million Brahma, Wiſchnu und Hundert: 
taufend Rahma ſtehen am Throne des Allerhöchften, fie fterben Alte: 
Bott allein ift unſterblich; ber allein iſt ein guter Hindu, der gerecht, 
und der ein guter Mohammedaner, deffen Leben rein ifte. Nanek 
ftarb gegen 1540 zu Kirtaipur, wo er dicht am Geſtade des Rawi bes 
graben liegt. Kirtaipur ift daher bei den Seiks ein heiliger Ort, wo 
noch jegt ein Stuͤck von Nanek's Kleidung in feinem Tempel aufbes 
wahrt und den Wallfahrern gezeigt wird. So erhaben wie die von 
Nanek geftift. Retigion, und fo menſchenfreundlich wie f. Lehren, fo 
rein war fein gunzes Leben. Weit entfernt, wie Mohammed feine 
Anhänger durch vorgeblidye Wunder zu täufchen, antwortete er viel: 
mehr den Jogiswares (welchen man in Hindoftan eine durch Selbfte 
peinigung erworbene Herrfchaft über die Naturkräfte beimißt), als fie 
von ihm Zeichen und Wunder zu feben verlangten: »Ich befige Nichts, 

1018 des Zeigens werth wire; ein Lehrer des Heiligen hat nichts zu 
feiner Vertheidigung, als die Meinheit feiner Lehre, Die Welt kann 
ſich ändern, aber der Schöpfer ift unmandelbar!e Waͤhrend feines 
Lebens übte er, als Priefter und Herr, die geiftliche und weltliche Herr: 
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fchaft über feine Anhänger, die fih Seiks (Schüler) nannten, aus, 
und vererbte fie bei feinem Sterben nicht auf feine Söhne, fondern auf 
einen Lieblingsjünger, Namens Kihena, vom Stamme Zrehun, wels 
chen er felbft in feine Lehre eingeweiht und mit dem heiligen Mantel 
eines Fakirs bekleidet hatte. Unter den Nachfolgern in der Herrfchaft 
über die Seiks gab Erdfchun, der die Schriften Nanek's fammelte und 
den »Adi Granth«, daS erfte heil. Buch der Seife, herausgab, der neus 
geftifteten Religion zuerft Feftigfeit und den Seiks felbft Einheit, er 
tegte aber dadurch auch zuerft die Aufmerffamfeit und Eiferfucht der 
mohammedanifhen Negierung, die ihn den Märtyrertod flerben ließ. 
Um feines Vaters Tod zu rächen, verwandelte Har Gowind, fein Sohn 
und Nachfolger, die Seiks aus friedliebenden Gläubigen in tapfere 
Krieger, und unter feiner und feines Enkels Herrſchaft dauerte fort 
während der blutige Kampf zwifchen ihnen und den Mohammedanern, 
bis zu Tag Behedue’s Hinrichtung. deffen Sohn Guru Gowind ges 
nöthige wurde, mit den Seinigen nach Pindfchah zu flüchten, wo ihn 
ein hindufcher Häuptling aufnahm und ihm Mekhamel am Ufer dee 
Sadledſch eingab. Guru Gomind gründete hier den Staat der Seiks, 
indem er unter den Befennern feiner Lehre die hinduſche Abfonderung 
in Kaſten vernichtete, indem er dem legten Sudra wie dem erſten 
Brahminen gleiche Mechte einrdumte und durch diefe Zerflörung des 
langgewohnten Vorzugs der höhern Kaften nicht nur die Anzahl feiner 
Anhänger außerordentlich mehrte, fondern fie auch entflammte, das 
Heil-diefer und jener Welt in ber Vernichtung ber fie graufam unter: 
druͤckenden Mohammedancr zu fuhen. Won jegt an erhielten durch 
ihre Tapferkeit in den fortwährenden Kämpfen mit ihren Unterbrüs 
dern Guru Gowind’s Anhänger den Beinamen Sichs oder Löwen, 
welchen bis dahin bloß die Redſchaputs, als bie erfie Kriegerorbnung 
der Hindus, führten. Diefer Herrfcher dee Seiks, gleich groß als 
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Krieger wie als Geſetzgeber, ſchrieb das »Daſema Padſchah ke 
Granth«, oder das Buch des zehnten Fuͤrſten, ſo genannt, weil er 
nad) Nanek das zehnte Oberhaupt der Seiks war, und welches, aus 
Ber religiöfen Gegenjtänten, aud die Geſchichte f. Thaten enthält. 
Es wird von feinen Anhängern eben fo heilig geachtet al$ der » Adi 
Granthe des Erdſchun. Gutu Gomwind befahl den Seifs, zur fleten. 
Auszeihnung vor den Mohammedanern und den Hindus, ein blaues 
Kleid zu tragen, das Haar wachfen zu. laffen und beftändig bewaffnet 
zu fein. Um feine religioͤſen Einrichtungen noch mehr zu befeftigen, 
ftiftete er einen geiftlichen Orden, die Alkalis (die Unfkerblichen), des 
nen er eine Bonga (ein Stift, Klofter) am heil. Brunnen zu Emoil⸗ 
fer anwies, von deſſen Einkünften fie ihren Unterhalt beziehen. Dies 
fen Aleatig überting er tie Bekehrung und Einweihung neuer Seiks, 
und in ihren Händen ruht noch jegt die oberfte Leitung aller veligiöfen. 
und bürgerlihen Angelegenheiten. Guru Gomwind war das legte. 
Sherhaupt der Seiks; denn da eine heilige Sage die Zahl diefer 
Oberhaͤupter auf 10 beſchraͤnkte, und er der zehnte Herrſcher nach. 
Nanek war, fo fagte er flerbend zu den Seinigen: »Ich uͤbergebe 
das Meich Bott, ber nie flicbtle Daher glauben die Seifs, daß das. 
Reich unter der beſondern Obhut Gottes ſtehe. Auf diefe Weife ift. 
die Staatsverfaſſung der Seiks eine reine Theokratie. Der Volks⸗ 
glaube iſt eine unuͤberſteigliche Schranke fuͤr Jeden, der es wagen: 
wollte, ſich bie Seiks zu unterwerfen und zu beherrſchen. Nach Gu—⸗. 
u Gowind’ 3 Tode unterlagen die Seifs nad) und nad) der Uebers ' 
macht der Mohammebaner, und felbft Banda, einer ihrer tapfe ıften 
Anführer, wurde nady einer fürchterlihen Gegenwehr in der Ge: 
ftung Lagab mit allen den Seinigen gefüngen genommen, nad 
Delhi gefhidt und unter den entfrglihften Martern hingerichtet. 
Um die verhaßten Seiks endlich) ganz.auszuratten, ward von der. mo— 
s6bſtes Bdoch. 3 
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hammedaniſchen Regierung ein Preis auf ihren Kopf geſetzt, und je: 
der, der ergriffen wurde, getödtet. Mit dem erhabenften Heldenmus 
the erlitten fie jedoch, oft ihm mehr fuchend als fliehend, den Tod des 
Maͤrtyrers unter den graufamften Martern, und nichts vermochte fie 
zum Abfall von ihrem Glauben zu bewegen, fodaß ein mohammeda⸗ 
niſcher Gefchichtfchreiber ihnen das Zeugniß gibt, daß nie ein Seik, 
der. auf der Wallfahrt Rambaspur, auch Emeithfee genannt (dem 
heiligen Orte der Seiks), ergriffen und hingerichtet wurde, feinem 
Glauben entfagte, um dadurch fein Leben zu retten. Nur wenige 
Seiks antflohen in unzugängliche Gebirge, und bewahrten da treu den 
Glauben ihrer Väter und den unausloͤſchlichen Haß gegen ihre Bers 
folger. Erſt nach Schah Nadir's Ruͤckkehr nach Perſien wagten ſie 
ſich wieder aus den Gebirgen hervor und eroberten, indem fie die Une 
ruhen benusten,, in welche Nadir's Zug Hindoftan geftürzt hatte, ganz 
Lahor. Gegenwärtig erftredit ſich das Gebiet der Seiks von 28° 
40' biß über den 300 N. Br., und begreift ganz Pindfhah, einen 
Strich von Multan und den größten Theil des Landes zwiſchen dem 
Dſchumma und Sadledſch, oder bie nordiveftliche Spige von Hindos 
ftan, 3256 AM. mit 4 Mill. Einw. Einzelne Häuptlinge, die ſich 
bei allgemeinen Angelegenheiten zu einem Landtage zu Emeithfee vereis 
nigen, u. unter ber Leitung der Alfalis ſich ber das Wohl des Staa⸗ 
tes berathen, herrſchen Über größere oder Eleinere Bezirke dieſes Ges 
biets. Vereinigt find fie, nach dem Zeugniß des Generals Malcolm, 
welcher 1805 mit dem beitifchen Heere in Pindfehah war, und wels 
chem wir die ausführlichften Nachrichten über diefe anziehende Religis 
onsfefte im 11. Bd. der »Asiatic researches«; »Sketch of the 
Sikhse, (befonders abgedruckt 1812) verdanken, im Stande, 100,000 
M. Reiterei zu ſtellen. Ihr jetziger Beherrfcher oder Maha Raja 
fol Theile von Afghaniftan und Kaſchmir ſich unterworfen haben. 
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In den einzelnen Gebieten berrfchen die ihm untergeorbneten Haupt: 
linge ober Sirdars unumfchränft. Die Nefidenz des oberflen Herr: 
ſchers ift Lahore mit 100,000 Einw.; die Bundesftadt Amretſir ift 
zugleich der Stapelplag für die Kaſchmirſhawls und den Safran. 

Seiler (Georg Friedrih), Theolog und Volksſchriftſteller, 
geb. den 24. Det. 1733 zu Kreuffen bei Baireuth. 1761 ward er 
Diaconus zu Neuftadt an der Heide, 1764 Diaconus zu Koburg, wo 
er die in 10 Fahren 6 Mal aufgelegte Schrift: »Ueber den Geift und 
die Gefinnungen bes vernunftmäßigen Chriftenthbums«, 1769 heraus: 
gab, und dadurch fowot feine wiffenfhaftlihe Befugniß als feine auf: 
geklärte Denfungsart beurkundete. Die anſpachſche Negierung ftellte 
ihn daher 1770 als ordentl. Prof. der Theologie zu Erlangen an, mo 
or hierauf 1772 Univerfitätsprediger, 1773 geh. Kirchenrath, wirkli—⸗ 
her erfter Confiftorialrath im Confiftorium zu Baireuth und Direc- 
tor des von ihm felbft geftift. Snftituts der Moral und der fchönen 
Wiffenfchaften zu Erlangen, 1788 nod) dazu Superintendent, Paſtor 
an der Hauptfirhe und Schulrath des Gymnaſiums dafelbft wurde. 
Sn dieſen Aemtern bewies er nicht nur ald Befoͤrderer der theologifchen 
MWiffenfchaften, fondern auch vorzüglich auf dem Gebiete 1. Wirkungs⸗ 
Ereifes eine unter afademifchen Gelehrten feltene Thätigkeit. Ver—⸗ 
dienjtlich waren feine Programme über die Lehren des Chriftenthums 
in Eirchenhiftorifcher, dogmatifcher und eregetifcher Hinfiht, die er, 
wie feine Compendien der Dogmatik, Iatein. herausgab. Sehr ges 
meinnügig machte er fich auch durch feine poͤdagogiſchen Schriften. 
Die Volksſchullehrer erhielten von ihm eine Schullehrerbibel, einen 
zweckmaͤßigen Bibelauszag mit Anm., Methodenbücher, Katechiss 
men, Sibeln, kefe: und ABE- Bücher, welche, ein vorzügliches 
Hütfsmittel der Verbefferung des proteftantifchen deutfchen Schultwes 
fens, in und außer Franken und im Würzburgifchen auf Befehl des 
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Biſchofs eingeführt wurden. »Die Religien der Unmuͤndigen« mußte 
man 17 Mal, das »Leſebuch fuͤr den Buͤrger und Landmann,« un— 
ſtreitig das beſte und nuͤtzlichſte ſ. Volksbuͤcher, 14 Mal auflegen. 
Außerdem verdienen ſ. kirchenhiſtoriſchen Tabellen, ſ. liturgiſchen und 
homiletiſchen Schriften und bie »Gemeinnuͤtzigen Betrachtungen der 
neueften Schriften über Meligien, Sitten und Bifferung des menſch- 
lichen Geſchlechts,« eine Eritifche Zeitfchrift, die er von 1776 — 1800 
herausgab, ruͤhmliche Erwähnung. Bei diefer vielfeitigen literarifchen 
Befchäftigkeit, die die Anzahl f. Schriften auf 170 brachte, Eonnte es 
freilich nicht fehlen, daß auch manches Mittelmäßige oder nur auf die 
Gegenwart Berechnete aus f. eilfertigen Feder Fam. Doch erwarb er 
fi das große Verdienſt, die vorhandenen Schäge der Wahrheit mit 
bewundernswürdiger Leichtigkeit und philofophifcher Klacheit für die 
Fuffungsfraft der Ungelehrten und befonders des gemeinen Mannes 
zugänglich gemacht zu haben. 

Seine, einer der größten Flüffe Frankreichs, entfpringt zwiſchen 
St. Seine und Chanceaur im Depart. Göte d’or, wird bei Merry 
fhiffdar, nimmt die Slüffe Breuvon, Aube, Yonne, Marne, Dife, Eure 
u. a. auf, fließt duch die Departements Aube, Seine und Dlarne, 
Seine und Dife, Eure, Seine und Niederfeine, und füllt nach einem 
Laufe von 95 Meilen bei Havre in den Kanal. 

Sejanus, Guͤnſtling des Kaiſers Tiberius, ein Sohn des 
Sejus Strabo, aus Vulſinii in Etrurien gebuͤrtig. Sein Vater war 
ein roͤmiſcher Ritter, und hatte unter dem Kaiſer Auguſtus die Wuͤrde 
eines Praͤfectus Praͤtorio bekleidet. Seine Mutter ſtammte aus dem 
beruͤhmten juniſchen Geſchlechte, u. ihr Bruder Junius Blaͤſius hatte 
ſich als Feldherr hervorgethan. Auch feine übrigen Verwandten hat: 
ten die höchften Staatswürden bekleidet. Der Geburt nad) gehörte cr 
eigentlich nicht zu dem Aeliſchen Gefchlechte, fondern er war nur in 
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daffelbe aufgenommen worden. Im Anfange der Regierung des Ti: 
berius war er f. Vater als Gehuͤlfe in der prätorianifchen Feldherrn: 
würde beigefellt worden, und bald wußte ex fid) bet dem Kuifer fo in 
Gunſt zu feßen, daß er ihm ohne Gehülfen die Würde feines Waters 
überließ, als diefer nad) Uegypten gefchict wurde. Tacitus fehildert 
ihn als einen Mann von flarfem Körperbau und verwegenem Unter: 
nehmungsgeiſte, der feine eigenen Sehler zu verbergen, Andere anzu— 
Elagen, zu rechter Zeit zu fchmeicheln, feinen Stolz und feine Herrfche 
fucht unter einer befcheidenen Miene zu verfteden fuchte. Den Kaifer 
hatte er ganz in ſeiner Gemalt, fobaß er, der gegen jeden Undern immer 
verftedt handelte, gegen ihn die größte Dffenherzigkeit bewiee. Als 
Drufus vom Kaifer nah Pannonien geſchickt wurde, um den Aufruhr 
der Legionen zu dämpfen, begleitete ihn Sejan, der isst Praͤfectus 
Prätorio war, als Dberauffeher. Nachher flieg er immer mehr in 
feinem Anfehn bei dem Kaifer, und da feine ehrſuͤchtigen Abfichten jegt 
ſchon zu Eeimen anfingen, fo benugte er diefeg, um das Haus des Ger— 
manicus zu imterdrüden, und diefen bei dein ſchon mißtrauifhen Kate 
fer immer mehr anzufchwärzen; denn wenn Germanicus geftürzt war, 
fo Eonnte er um fo ficherer zur Ausführung ſeiner Plane fchreiten. 
Bald nachher wurde feine Tochter mit dem jungen Drufus, dem Brus 
dersfohne des Germanicus, vermühlt — eine Herabfegung des claudis 
[hen Sefhlehts und eine Erhebung des Sejan, welche das Wolf mit 
Kummer und Betruͤbniß erfüllte. Der Kaifer hatte ſchon lange den 
Sejan öffentlich für feinen Liebling erkisiet, und der fElavifche Senat 
fing nach und nach auch an, ihm mit übertriebener Ehrfurcht zu be: 
gegnen. Er bewilligte ihm fogar eine Bildfüule im Theater des Pont: 
pejus, welches vor Kurzem abgebrunnt und vom Tiber wieder aufges 
baut worden war, weil diefer unter vielen Lobfprüchen den Sejan al 
den Mann barftellte, deffen Sorgfalt und Wachſamkeit die weitere 
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Verbreitung des Feuers verhindert hätte. Jetzt, wo er im eigentlichen 
Sinne die zweite Perfon nach dem Kaiſer war, fing er ernftlih an, 
auf die Ausführung feiner Entwürfe, die Erlangung der höchften Ges 
walt felbft, zu denten. Zu dem Ende fuchte er fih bei den prätorias 
nifchen Cohorten beliebt zu machen, und beredete den Kaifer, da fie 
. vorher in der Stadt und in den benachbarten Orten zerſtreut gewaſen 
waren, fie in einem gemeinfchaftlichen Lager zu verfammeln. In der 
That gelang es ihm nur zu gut, die Prätorianer auf feine Seite zu 
bringen ; auch im Senat machte er ſich bald eine anfehnliche Partei, 
da es ihm leicht war, nur folche Perfonen zu Senatoren wählen zu 
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cherlei Hinderniffe aus dem Wege geräumt werden. Der Sohn de6 
Kaifers, Drufus, war fon volllommen erwachfen, und die Kinder 
des Germanicus waren ebenfalls mannbar; alle diefe mußten erſt aus 
dem Wege geraumt werden, wenn feinen Abfichten Niemand mehr 
im Wege ftehen follte. Den Anfang machte er mit dem Sohne des 
Kaifers felbft, der feine Entwürfe durchſchaute, und felbft Sffentlich 
ihm feinen Haß zeigte. Es gelang ihm, feine Gemahlin Livia zu ver» 
führen, und fie zur Ermordung des Drufus zu bereden, indem er ihr 
verfprach, fie, wenn er die höchfte Gewalt in Händen haben mürbe, 
auf den Kaiferthron zu erheben. Um fie von der Aufrichtigkeit feiner 
Gefinnungen deſto mehr zu Überzeugen, ſchied er ficy von feiner Ge: 
mahlin Apicata. Dem Drufus wurde ein langſames Gift beigebracht, 
wovon er in eine abzehrende Krankheit fiel, und ſtarb. Nun bemühte 
er fich, die Söhne des Germanicus, welche vom Kaifer zu feinen Er: 
ben erklärt waren, auf ähnliche Art aus dem Wege zu fhaffen. Da 
ihm aber hier die Wachſamkeit ihrer Mutter, der Agrippina, binder- 
tich war, fo fuchte er diefen Zweck dadurch zu erreichen, daß er ſowohl 
die Livia, die Mutter des Tiber, als auch diefen felbft, durch Verläunts 
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tungen und falſche Vorſpiegelungen gegen ſie zu erbittern ſuchte. 
Mehrere vornehme Roͤmer, die Freunde und Stuͤtzen des Hauſes des 
Germanicus waren, wurden auf ſeinen Antrieb hingerichtet. Sodann 
wagte er es, bei dem Kaiſer um die Hand der Livia, der Witwe des 
Druſus, anzuhalten; aber dieſer Verſuch miglang, da es demſelben doc) 
bedenklich ſchien, einem Manne aus dem Ritterſtande eine Gemahlin 
aus der kaiſerlichen Familie zu geben. Sejan ließ alſo dieſen Gedan⸗ 
ken fahren; um jedoch zu verhindern, daß Tiber aus der Menge von 
Perfonen, die taͤglich ihm (dem Sejan) den Hof machten, um ſich in 
ſeiner Gunſt einzuſchmeicheln, nicht noch mehr Verdacht ſchoͤpfen moͤchte, 
beredete er ihn, daß er Rom verlaſſen und fich an einen angenehmen 
und ruhigern Ort begeben moͤchte. Diefe Abficht erreichte er wirklich, 
indem Tiber im 12. Jahre feiner Negierung Mom verließ, und fi) 
nad) der Inſel Caprea begab. Waͤhrend diefer Reiſe hatte Sejanus 
das Gluͤck, ihn aus einer großen Lebensgefahr zu retten, und dies er⸗ 
warb ihm das voͤllige Vertrauen deſſelben in dem. Grabe wiederm daß 
er von nun an allen feinen Anfchlägen blindlings folgte. Jetzt er⸗ 
reichte er auch ſeinen Zweck, die Agrippina und ihren aͤlteſten Sohn, 
Nero, fo anzuſchwaͤrzen, daß fie beide verbannt, der jüngere Sohn, 
Drufus, aber in gefänglicher Verwahrung gehalten wurde, in welchem. 
Zuftande Nero zuerſt und Agrippina und Drufus 4 Jahre nachher. 
ftarhen. Sejan war nun dem. endlichen Gelingen: feiner Entwürfe 
fo nahe, daß er kaum noch an bet glücklicher Ausführung zweifeln 
durfte. Alles war ihm ergeben, und buhlte um feine Gunft, da die 
Befegung aller Staatsaͤmter, ja die ganze Regierung von ihm allein: 
abhing. Er wurde mehr geehrt und gefürchtet, als Tiberius ſelbſt, 
und der Senat verordnete die jaͤhrliche Feier ſeines Geburtstages und 
die Anbetung ſeiner Bildſaͤulen, die in alten Gegenden der Stadt er” 
richtet waren. Uber gerade jegt faßte Tiber den. exften Argwohm ges 
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gen ihm, wozu ein Brief, der ihm nad Capreaͤ geſchickt wurde, undin 
welchem der ganze Plan des Günftlings entwicelt war, die Veran: 
laſſung gegeben haben fol. Indeſſen war er Flug genug, einzufehen, 
daß es zu fpät fei, gegen den Sejan Öffentlich zu verfahren; er verba:g 
alfo feinen Verdacht, und bemühte ſich zuerft, ihn von Gaprea zu ent: 
fernen, welches er dadurch bewirkte, daß er ihn zum Gonful A. U. 
784 ernannte. Sejan argwohnte den Fallſtrick nicht; er ſah dies als 
das groͤßte Zeichen von Ehre an, die ihm der Kaiſer beilegen konnte, 
reiſte nach Rom ab, und fuhr fort, ſich hier vergoͤttern zu laſſen, ſodaß 
eine Senatsverſammlung ſowohl ihm als dem Kaiſer das Conſulat 
auf I Jahre beſtaͤtigte, und fein Name in allen Aufſchriften dem Eais 
ferlichen beigefügt wurde. Indeſſen fing der Senat nad) und nach) an, 
zu merken, daß der Kaifer weniger mit feinem Günftling zufrieden fet, 
dem er ſchlechterdings die Ruͤckkehr nad) Capreaͤ verweigerte, und da= 
gegen ben jungen Galigula bei jeder Gelegenheit bervorzog. Jetzt 
ſah Sejan wohl, daß er entlarvt fei, und er machte ſich nun die heftig: 
ſten Vorwürfe, daß er zu lange gezögert, und nicht früher fhon fo 
‚manche Gelegenheiten benutzt habe, fich der Perfon des Fiber zu bes 
mächtigen. Sowie diefer gewahr ward, daß die Partei des Sejan 
abnahm, fo fingen auch feine Briefe an, beftimmter zu werden. Als 
der entſcheidende Streich geſchehen ſollte, ſprengte er, um den Minis: 
ſter einzuſchlaͤfern, aus, daß er ihn mit der tribuniniſchen Gewalt be— 
kleiden laſſen, und daß er deswegen eheſtens Briefe an den Senat 
ſenden wuͤrde. Aber dieſe Briefe enthielten feine Anklage. Der Ues 
berbringer, Nervius Sertorius Macro, war heimlich von ihm zum 
Präfertus Prätorio an des Sejans Stelle ernannt worde. Diefer 
kam des Nachts in Nom an, und eröffnete die Befehle des Kaiferg ſo⸗ 
gleich dem einen Confut, der nicht zu Sejans Anhängern gehörte, das 
mit er bes Morgens früh den Senat verfammeln Eönnte. Als Macro 
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im Palaſte mit Sejan zuſammenkam, fluͤſterte er ihm zu, daß feine 
Briefe vom Kaifer den Senat erfuchten, ihm die tribuninifdhe Gewalt 
zu ertheilen. Sejan, voller Freuden darüber, nahm nun feinen Gig 
in der Senatsverſammlung ein, und während der Zeit verfammelte 
Macro die prätorianifchen Cohorten, ftelfte fich ihnen als ihren Eünfs 
tigen Befehlshaber vor, verfprach ihnen ein anfehnliches Geſchenk vom 
Kaifer, und ſchickte fie dann in ihr Lager außerhalb der Stadt. Nun 
überreichte er im Senat die Briefe des Kaifers an die Confuln, und 
eifte dann zu den Prütorianern zurüd, um allen Berwirrungen vorzus 
beugen. Die Brivfe des Kaifers betrafen erfllich die Hinrichtung von 
seien der vertrauteften Freunde des Sejan und bann die Anklage des 
Sejan felbft. Niemand wagte es, ein Wort zu feiner Vertheidigung 
zu fagen, und der Gonful befahl, ihn ins Gefängniß zu führen. Auf 
dem Wege mußte er den äufierften Hohn des erbitterten Poͤbels er— 
tragen, der zugleic) alle feine Bildfäulen umflürzte. Die Verurtheis 
lung zum Tode erfolgte noch an dem nämlichen Tage. Sein Leichnam 
wurde dem Pöbel preisgegeben, der ihn gräßlicy mifhandelte. Eins 
Menge Hinrichtungen feiner Freunde machten den Befchluß der ſchreck⸗ 
lihen Kataſtrophe. 

Selam, f. Blumenfprache. 

Selbftentzündungen. Feuchtes Heu, Getreide, Waib, 
Dünger, Wolle u. f. w. find der Selbſtentzuͤndung unterworfen. Eie 
erhigen ficy durch bloßes Feftzufammentiegen und ohne Mitwirkung 
aller äußern Veranlaffung bis zu einem folhen Grade, daß [don auf 
den Zutritt eines ſchwachen Luftzuges, oft fogar ohne denfelben, die 
hellen Flammen ausbrechen. Es bedarf daher der größten Vorſicht 
bei Verwahrung der angegebenen und verwandter Stoffe. Man forge 
befonders, daß fie nicht zu feft auf einander gehäuft werden, und daß 
fie gleich. eine fotche fühle und Iuftige Lage erhalten, um von Anfange 
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an ber übermäßigen Aufhaͤufung von Wärmefloff vorzubeugen. Denn 
wahrſcheinlich entfpringen ſolche Selbftentzündungen aus der durch 
das feſte Zufammenliegen begünftigten innigen Bereinigung der Feuchs 
tigkeiten mit den feflen Stoffen, und der daher entftehenden Feſtigung 
des Fluͤſſigen, wobei, nad) befannten phufifchen Gefegen, eine unges 
beure Menge von Wärmeftoff frei wird. Merkwuͤrdig ift noch, was 
neuere Phyſiker von der Selbftentzundung des lebendigen menfchlichen 
Körpers erzählen. Man will, namentlih in Stalien, Perfonen von 
fehr trodener Leibesbefchaffenheit, in Folge folher Selbftentzüundung, 
in Ufchenhaufen verwandelt gefunden haben, vorzüglich Frauen nad) 
öfterm unmäßigen Genuffe von Branntwein. 

Selbftgefprab, f. Monolog. 

Selbſtherrſcher, Autofrator. Unter allen Megenten Eu: 
ropas führt nur der ruffifhe Kaifer diefen Zitel, welcher die verfaf- 
ſungsmaͤßige Unbefchränftheit deffelben andeutet. Woͤrtlich wird es 
durch Selbſthalter überfegt, welcher Ausdruck bis zur Zeit Katha⸗ 
rinas II. gebraucht wurde; lateiniſch: Ipse tenens omnem Rossiam. 
Der Ausdrud aller Reuffen ift unrichtig, denn der Plural von 
Rossia wird nie.gebraucht, und der Laut eu kommt im Ruſſiſchen nie 
vor. Man follte alfo fagen: Selbfthalter von ganz Rußland. Sm 
Franzoͤſ. heißt der Zitel: Autocrate de toutes les Russies, und diefe 
Mehrzahl bezieht ſich auf die Eintheilung des Neichs in Groß, Kleinz; 
Suͤd⸗, Weft:, Neurußland, die Oftfeeprovinzen u. f. w. 

Selbftliebe, Selbſtſucht. Die Setbftliebe, die wir dem 
Menſchen beilegen, wird durch das Vermögen Mittel zum Zwecke 
zu wählen, und das Mein und Dein zu unterfcheiden, vielfach bes 
flimmt. Sie wird zur vernünftigen Selbfttiebe, infofern fie auf die 
‚wahre Gluͤckſeligkeit des Menfchen, welche durch Tugend beftimmt 
wird, gerichtet ift, und die thätige Wirkfamfeit für das wahre Wohl 
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Anderer nicht ausſchlleßt. Dagegen wird fie zur Ei genliebe, wo 
fie nur auf das finnlihe Wohlfein des Ichs Hingeht, und dem, was 
wir Andern zu leiften fchuldig find, im Wege febt. Wird endlid) 
diefe Eigenliebe zur Leidenfchaft, fo heißt fie Selbſtſucht (Egois⸗ 
mus), und iſt ſonach die leidenſchaftliche Begierde Alles, ſ. individuellen 
Zwecken und ſeinem Wohlſein unterzuordnen. Man unterſcheidet 
aber eine groͤbere oder offene und eine verſteckte oder feinere Seleſt⸗ 
ſucht, die ſich mit Klugheit aͤußert. (Vogl. Egoismus.) 
Selbftmord (suieidium, autochiria). Die Erhaltung ded 
eigenen Lebens ift fittlihe Pflicht. Denn das irdifche Dafein des 
Menſchen (Leben in allgemeiner Bedeutung) ift als Bedingung feined 
höhern Vernunftlebeng, auf welchem feine Würde beruht, und um dies 
fer Würde willen geheiligt. Jede willfürliche Verlegung des eigenen 
Lebens, mithin auch die allmälige durch ein pflichtwidriges Handeln 
verfchuldete Lebensverkürzung, iſt daher Sünde, infofern fie zugleich 
ein Angriff gegen diefe Würde if. Noch unfittlicher ift die plögliche 
und getvaltfame Zeritörung des eignen Lebens, weiche der Menſch auf 
den Antrieb rein twillfhrlicher Vorftellungen, Triebe, Neigungen, Leis 
denfchaften und Stimmungen an fid) ſelbſt veruͤbt, oder der Selbfts 
mord im engeren mogalifchen Sinne, weil hier der Menſch, aus Mans 
gel an Achtung vor feiner Vernunftwuͤrde, ober aus Verzweiflung an 
derfelben, Dasjenige vernichtet, was die Bedingung enthält, diefe 
Würde forthin zu behaupten und bie ihm verliehenen Kräfte, feiner 
Beftimmung gemäß, auszubilden u. anzuwenden, kurz, weil der Selbits 
mörder mit f. Vernichtung ſich zugleich entehrt (diefer Wuͤrde beraubt), 
die Pflichten gegen andere vernünftige Wefen und gegen den Geſetz⸗ 
geber und Regierer alles Lebens verlegt. — Mit dem Setbftmorbe ift 
daher der freiwillige Tod (mors voluntaria) nicht zu vermwechfeln, 
welcher gewählt wird, um dieſe Würde zu behaupten und für Ideen 
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zu ſterben. Derfelbe tritt in den ſchwer zu beurtheifenden Faͤllen ein, 
wo das Leben nur auf Koften diefer Wuͤrde erhalten werden Eönnte, 
wo die Fortfegung des irdiſchen Dafeins unverträglidy mit derfelben 
fein würde, oder wo, im Gegentheil, durch Aufopferung des Kebens ein 
höherer, fittlicher Zweck erreicht werden fann. Denn das Leben ift 
nicht abfoluter Zweck, fondern nur Mittel und Bedingung eines folchen. 
Hoͤrt es daher auf, diefes zu fein (wie wenn der Menfch durch eine 
aͤußere Gewalt genöthigt würde, etwas ſeiner Würde Widerſprechen— 
des zu thun oder zu dulden), ſo hoͤrt auch die Pflicht, es zu erhalten, 
auf. Dieſe Selbſtentleibung iſt daher nicht rein willkuͤrlich, ſie ent— 
fpringt nicht, wie der Selbſtmord gewöhnlich, aus ſinnlichen Trieben, 
nicht aus Feigheit vor der Qual einer unbeftiedigten Sinnlich£eit, nicht 
aus verfchuldetem Zwieſpalt im Innern, nicht aus Wahn oder einem 
verziveifelnden Getoiffen, fonbern aus Muth und feftem Willen, ein 
wuͤrdiges Leben mit dem Tode zu beſiegeln, das Leben höhren Zwecken 
zu opfern und die Würde der Menfchheit durch ben Tod zu behaupten. 
Ueber diefe Bälle ift ſchon von frühen Zeiten ber fehr geftritten wor: 
den, und die Selbſtmoͤrder, fo wie die weichlihen WVertheidiger des 
Selbftmordeg, haben vergeblich mancherlei Gruͤnde für denfelben auf: 
zuſtellen, oder den Begriff des willkuͤrlichen Selbftmordes mit dern deg 
- freiwilligen Todes zu vermifchen gefucht. Won beiden ift endlich) ver— 
ſchieden der unwillkuͤrliche Selbſtmord, d. i. derjenige, welcher in einer 
krankhaften Beſchaffenheit des Koͤrpers, die auf den Geiſt unwiderſteh— 
lich einwirkt, oder in einer ſolchen Gemuͤthsſtoͤrung ſeine Quelle hat, 
vermoͤge deren das Bewußtſein des Sittlichen oder Unſittlichen der 
Handlung, und damit auch die freie Willenskraft des Handelnden ges 
hemmt und aufgehoben iſt. — Die groͤßte Zahl der Selbſtmorde zu 
Paris faͤllt zwiſchen das 35ſte und 45ſte Lebensjahr bei Maͤnnern, u. 
zwiſchen das 25ſte und 35ſte bei Frauen. Unter 15 Jahren gibt es 
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Inalmehe Selbftmorde bei Mädchen als bei Knaben (weil bie erfte- 
son früher reifen und eine Beute der Leidenfchaft werden). Getaͤuſchte 
Birbe und Eiferſucht für 25 Mal mehr Weiber ald Männer zum 
Selbſtmord; dagegen erhingen, erſchießen oder erfäufen fi) eher 3 
Männer wegen zerrütteter Vermoͤgensumſtaͤnde, als eine Frau. 
Wirklicher Sammer u. Noth fell auf beide Gefchlechter in dieſer Hin— 
ficht gleich ſtark wirken. — Sin den meiften Sällen wirft jedody phrfi= 
ſche und moralifhe Krankheit zufammen. Hierin liegt der Grund, 
warum wir bei allem natürlichen und fittlichen Abfheu vor dem will: 
kürlihen Selbſtmorde doch ein entfcheidendes und verdammendes Ur— 
theil über den Eolbftmörder uns nicht anmmaßen dürfen. Die neue— 
ften Unterfuchungen über diefen Gegenftand find von F. B. Dfiander 
(»leber den Selbſtmord, f. Urſachen, Arten, mtedicinifchsgerichtlidhe 
Unterfuchung und die Mittel gegen denfelben,« Hannover 1813), €. 
W. F. Schulg (»Der natürliche Selbftmord, eine phyfiolog fche Abs 
handlung,« Berlin 1815) und Thiele von Thielenfeld (»Gründe für 
un, wider den Selbftmerd,« Leipz. 1817; eine populaire Darſtel— 
lung). Auch findet man fihöne und tiefe Anfichten in der kleinen 
Schrift der Frau v. Stadt »Sur le suicide.e (Vgl. auch Stäud: 
lin's »Geſchichte der Vorſtellungen und Lehren vom Selbftmerd« 
(Sättirg. 1824); und J. P. Falret, »De P’hypochondrie et du 
suieide. Considerst. sur les causes, sur le siege et le traitc- 
went de ces maladies etc.« (Paris 1822, deutfc von G. Wendt). 

Seldſchukken (kein türkifcher Volksftamm, fondern) ein von 
tirifhen Kriegshäuptlingen in Kleinafien und Syrien gefliftetes und 
ven türk. Sultanen beherrfchtes Reich, das in der Periode der Kreuz⸗ 
züge unterging. Es hatte den Namen von Seldfhud, Sohn des 
Dukak, der ia Dienften Jabgu's, des Chagan der Chazaren ftand. ©. 
entwich von dem Hoflager des Chagan, und ward der Anführer (ein 
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tuͤrkiſcher Condottiere) von einer aus den verfchiedenften Völkern zu 
fammengelaufenen Horde. Seldfhud’s Enkel Togrul-Bey eroberti 
018 Anführer der Miethstruppen des Khalifen Bagdad 1060, wurd: 
Sultan, und hinterließ die Würde des Emir al Omrah (bie 1152) 
feiner Familie. Der berühmtefte Nachkomme deſſ elben, Dfchelaled: 
din, ft. 1092. Seit 1104 theilte ſich das Reich in mehrere Dyna⸗ 
ſtien, von denen ſich das ſeldſchukkiſche Sultanat von Ikonium (von 
1074 bis 1308) am laͤngſten erhielt. An die Stelle deſſelben trat 
das Reich der Osmanen (ſ. d.). 

Selene, ſ. Luna. 

Selenographie, Beſchreibung des Mondes. 

Seleucia hießen mehrere, von Seleucus Nikanor gegründete 
Städte in Afien. Eine der berühmteften war die, welche an des als 
ten Babylon Stelle Hauptftadt von Babylonien wurde. Der Tigris 
und Euphrat ſtroͤmten nahe an ihren Mauern vorbei, und dieſe guͤn⸗ 
ſtige Lage erhob fie zu einer der reichſten Handelsſtaͤdte der alten 
Welt. Nach Strabo übertraf fie nody das große Alerandria und 
Antiochia, und Plinius fprict von 600,000 Einw. Ihr Stifter ver= 
lieh ihr das Vorreiht, in republifanifcher Form zu leben, von feinem 
Statthalter abzuhangen und ſich nad) eigenen Geſetzen zu tegieren. 
So blühete fie alfo unter bem Schutze eines mächtigen Staats, ohne 
body von Einfchränfungen und Bedruͤckungen zu leiden. Bald war 
fie mächtig genug, keinen auswärtigen Schuß mehr nöthig zu haben, 
Us die Parther den ſyriſchen Königen Babylonien weggenommen 
hatten, ergab ſich Seleucia ebenfalls, aber fo, daß fie ihre eigene Vers 
faffung behielt, und von einem aus 300 Perfonen beftehenden Senat, 
der aus ihren Bürgern gewählt war, regiert wurde. Die Parther 
hatten in Seleucia wenig zu befehlen, und jeder Verfuch, den fie gegen 
ihre Freiheit machten, war vergebens, wenn nicht innere Uneinigkeiten 
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ihre Kraft ſchwaͤchten. Solche Uneinigfeiten entftanden nicht felten, 
weil unter den Parthern ihre Verfaffung in eine Ariflofratie ausge: 
artet war, gegen welche dad Volk ftets, u. zuweilen mit Glüd kaͤmpfte. 
Außerdem entflanden auch innere Zwiſte aus folgender Urfache. Die 
größte, veichfle und maͤchtigſte Anzahl der Einwohner beftand aus 
Macedoniern und Griechen, e8 lebten aber aud) eine große Menge 
Syrer und zu manchen Zeiten Juden dafelbſt. Die beiden legtern 
wurden von den mächtigen Griechen oft fehr gebrüdt, welches mehr 
als gewöhnliche Unruhen veranlaßte. So z. B. wurden einmal die 
Juden, deren in Babylonien eine große Menge wohnten, wo fie fogar. 
in der Stadt Neharde einen Raͤuberſtaat angelegt hatten, nad) der 
Vernichtung deffelben einer allgemeinen Verfolgung ausgefegt, und 
fehr viele wanderten nad) Seleucia aus, wo fie einige Jahre ruhig leb— 
ten. Die Syrer befamen durch fie dad Ucbergewicht, und die Griee 
chen, welche den Umſturz ihrer Macht fürchteten, vereinigten ſich mit 
ihren "Klienten unter den Syrern, fielen plöglid über die Suben ber, 
und erfchlugen 50,000 Männer; die Übrigen retteten fich nach Kteſi— 
phon. Iſt die Zaht von 50,000 erſchlagenen Männern nicht über: 
trieben, fo Eönnte man die Zuhl der eingemanderten Juden auf 200,000 
anfegen, die Gefllichteten ungerechnet. Seleucia muß alfo an Men: 
fchenzahl die größten und volkreichſten Städte des heutigen Europa 
bei weitem übertroffen haben. Obgleich die Stadt den Parthern nicht 
unterworfen war, fo [hästen fie diefelbe doch, und liebten fie ihres 
Vortheils wegen. Denn durd) ihren Reichthum verbreitete fie Se— 
gen Über alle umliegende Gegenden, und ihr unermeßlicher Handel lies 
ferte den Parthern alles in die Hände, mas bie entfernteften Theile 
der Erde zum Luxus und Beduͤrfniß der Menſchen hervorbrachten. 
Uber durch die Roͤmer erlitt fie endlich dag Unglüd einer gänzlichen 

Zerflörung. Diefe vechneten bei allen ihren Unternehmungen gegen 
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Parthien auf die freundfchaftliche Aufnahme der Griechen in Seleukia, 
und fanden ſich aud) nicht betrogen. Trajan, der zuerſt biß im dieſe 
Gegend vordrang, Eonnte ohne Hinderniß von Seiten der Einwehner 
feine Slotte auf dem Fluſſe durch die Stadt führen. Erſt in der 
Folge mochten auch in derfelben Unruhen entftanden fein, da die Bür- 
ger bisher nicht gewohnt gewefen waren, ein fremdes Joch zu tragen; 
denn man fagt, daß ein römifcher General die Stadt geplündert und 
angezündet habe. Doch der fehnelle Ruͤckzug und Tod Trajans vere 
binderte diesmal ihre gänzliche Vernichtung. Diefe erfuhr fie durch 
den Kaifer Verus, deffen General, der freundfchaftlichen Aufnahme 
ungeachtet, fie auf eine treulofe Art von Grund aus zerftörte, unter 
dem Vorwande einer an sömifchen Soldaten veruͤbten Gewaltthätige 
keit. Sie erholte fich nie wieder. Severus fand fie ſchon verlaffen, 
und zu Julians Zeiten zeigten nur nod) hin und wieder zerftreute Rui—⸗ 
nen ihre ehemalige Stelle. — Die Lage von Seleucia läßt ſich nicht 
ficher beflimmen. Daß fie von den Schriftftellern Seleucia am Ti: 
gri genannt wird, zeigt bloß ihre Lage in der Nähe diefes Stromes 
an, und geſchah, um fie von den Übrigen Städten diefes Namens zu 
unterfcheiden. Cigentlich lag fie an dem großen Seitenkanal, welden 
ber Euphrat gegen Südoften nad) dem Tigris bin abfchickte, und zwar 
an der Dftfeite, fodaß fie fich gegen Dften big auf etwas weniger, als 
eine Meile zum Tigris hin, ausdehnte. Suͤdlich an Seleucia war der 
Eönigliche Fluß durch einen Graben in den Zigris abgeleitet, und am 
füdlihen Ende der Stadt waren daher beide Fluͤſſe viel näher, als am 
nördlichen. Von Babylon lag fie 7% geogr, Mi. gegen RD. entfernt; 
wenn daher Plinius die Entfernung beider Städte auf 90 Milliarien 
ſchaͤtzt, fo ift dies ein Fehler der Abfchreiber, ftatt 40. Die anfehn« 
liche Größe der Stadt erhellet nicht nur aus ihrer großen Bevölkerung, 
ſondern auch aus der Bauart des Landes, denn ohne Zweifel wurden 
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viele Gebaͤude, die nicht mit in den Ningmauern lagen, mit dazu go⸗ 
technet; auch gab es wohl innerhalb derfelben mehrere freie Pläge. 
Gewiß ift es, daß fie die größte europäifche Stadt an Umfang weit 
übertroffen habe. Ihre Geſtalt glich einem Adler mit ausgebreiteten 
Zlügeln, deren längere Seiten ſich vermuthlicy längs des Eöniglichen 
Fluſſes verbreiteten. Vier oder 5 geogr. Meilen von Bagdad gegen 
Suͤdoſten findet man jegt an beiden Seiten des Tigris eine weit ums 
“ ber mit Ruinen bededfte Gegend, welche die Araber al Modain, d. 
h. die zwei Städte, nennen, und dadurch Seleucia und Ktefiphon be= 
zeichnen. Hier hat fi) noch eine 300 Fuß lange Facade eines großen 
Palaſtes von römifcher Bauart erhalten, von dem Mannert e8 wahr: 
ſcheinlich madıt, daß er in Seleucia fid) befunden habe, und die Refi— 
denz des Antiochus gewefen fei. Die Ruine liegt zwar auf der Oft: 
feite des Tigris, aber er findet die Sage der Eingeborenen wahrfchein« 
lich, daß der Tigris feinen Lauf verändert habe. 

Seleucus Nikanor (oder Nikator), der Stifter des fyri= 
ſchen Neihe nad) Alerander dem Gr. Er war ein Sohn des Antioe 
chus, eines Generald von dem mincedonifchen Könige Philipp, dem 
Vater AUleranders und der Laodice. Won der zarteften Sugend an 
widmete er ſich dem Kriege, und begleite Alerander auf feinem Kriegs: 
zuge nach Aften, ber ihm die Anführung der Elephanten anvertraute. 
Er zeichnete fid) durch feine Zapferfeit und Kriegserfahrenheit bald 
rühmlichft aus, Fam aber doch nach Alexanders Tode, als deffen vor⸗ 
nehmſte Generale fi in die Provinzen theilten, noch nicht in Be— 
tracht, und wurde bei der Theilung Übergangen. Nach Diodor und 
Appian erhielt er die Stelle eines Chiliarchen, oder Anführers der aus 
dem mucebonifchen Adel beftehenden Neiterei, eine Würde, welche vor⸗ 
ber Hephäftion und nachher Perdiccas felbft bekleidet und welche dem 
legtern feine faft unumfchränfte Gewalt erworben hatte. Es iſt da« 
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her beinahe unmahrfcheinlich, daß man den Seleucus eine fo anfehn« 
tichye Stelle Übertragen haben follte; doch laͤßt ſich denken, daß Per⸗ 
diccas den Rang und die Gewalt behielt und nur das wirkliche Com⸗ 
mando dem Seleucus uͤberließ. Juſtin macht ihn dagegen zum Obere 
aufieher de& Lagers und diefe Nachricht wire allerdings wahrſchein⸗ 
licher, wenn nicht Juſtin der Gewähremann wäre. Bei der zweiten 
Theilung erhielt er die Satrapie von Babylonien. Als der Krieg zwi⸗ 
ſchen Antigonus und Eumenes ausbrach, ließ letzterer den Seleucus 
erfuchen, ihm zum Uebergange Über den Euphrat behuͤlflich zu fein 
und feine Völker zu den feinigen ftoßen zu laſſen. Uber Eumenes 
ftand auch feinem Wunſche nad) Unabhängigkeit im Wege und flatt 
ihm alfo zu willfahren, ſchickte er eine Sefandtfhaft an den Atigenes, 
den Anführer der Argyraſpiden, und verlangte die Auslieferung dee 
verurtheilten Eumenes; da aber diefe nit gehorchten, jondern von 
allen Drten Kahrzeuge zufammen brachten, um auch wider Willen des 
Seleucus den Fluß zu paffiten, fo faßte diefer den Vorſatz, fie mit 
fammt dem Eumenes zu verderben, indem er einen Damm durchſtach, 
wodurch die ganze Gegend unter Waffer gefegt wurde. Schwerlich 
wiirde die Armee ſich Haben retten Eönnen, wenn nicht ein Bauer ger 
zeigt hätte, wie das Maffer dur die Durchſtechung eines andern 
Dammes abzuleiten wäre. Da nun Seleucus bie Unmoͤglichkeit 
ſah, ihren Zug zu hindern, ſo ſetzte er nach einem gemachten Vertrags 
die Armee ſelbſt über, um fie bald aus den Grenzen feiner Provinz zu 
bringen. Antigonus folgte bald darauf den Eumenes nah, Selen: 
cus machte mit ihm gemeinfhaftlihe Sache gegen ben legten, und 
erhielt von ihm den Auftrag die Belagerung von Suſa zu leiten, 
während er fAbſt die Feinde angreifen wollte. Nachdem Eumened 
gänzlich befiegt worden war, hoffte Seleucus, daß Antigonus ihm, ſei⸗ 
nem DVerfprechen gemäß, die Statthalterfhaft von Sufa ertheilen 
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wuͤrde; aber dies geſchah nicht, weil der ſtolze Sieger lieber Zeden, bef- 
fen Macht er fürchten Eonnte, fich ganz unſchaͤdlich, als durch Erthei= 
lung neuer Ränder nod) gefährlicher machen wollte. Es half ihm dar 
her auch nicht8, daß er, jene Undankbarkeit verſchmerzend, den Anti: 
genug in Babylon mit aller möglichen Ehre empfing und die ganze 
Urmee etlihe Zagelang bewirthete. Antigonus fuchte und fand bald 
Gelegenheit zur Uneinigkeit. Seleucus beleidigte einen Befehlshaber 
deffelben und Antigonus empfand dies fo hech, daß er dem Seleucus 
Rechenſchaft von den Einkünften feiner Provinz und feiner bisherigen 
Verwaltung abforderte. Diefer gerieth dadurch in große Verlegenheit; 
benn legte er die Nechnung ab, fo erfannte er den Antigonus für feie 
nen Obern, ohne feine Sage dadurch zu verbeffern, that er es nicht, fo 
hatte er offenbare Gemaltthätigkeiten, wohl gar für fein Leben zu 
fürchten. Indeſſen wählte er doch das Iegtere und erklärte dem An: 
tigonug, daß er feine Provinz von den Königen zur Belohnung feiner 
Berdienfte empfangen habe und alfo Niemandem als diefen Rechen 
fchaft fehuldig fei. Aber da Antigonus auf feinem Berlangen beftand u. 
die Zwiſtigkeiten täglich größer wurden, fo fluͤchtete ſich Seleucus mit 
50 Reitern zum Ptolemäus nach Aegypten. Hier bemühte er fich 
nun, ein Bündniß der Übrigen Satrapen, des Ptolemäus, Kaffander 
und Lyſimachus gegen den uͤbermaͤchtigen Antigonus zu Stande zu 
bringen und dies gelang ihm ohne viele Mühe. Es wurde eine ge= 
meinfchaftlidye Gefandtfhaft an den Antigonus gefchict, um für die 
Verbuͤndeten einen Antheil an den gemachten Eroberungen zu begeh⸗ 
ten, wobei Seleucus feine Provinz Babylon zurüdforderte. Antigos 
nus ſchlug dies, wie es vorauszufehen war, mit Uebermuth ab, und 
fing den Krieg fogleih an. Seleucus ging mit einer ägnptifchen Flotte 
von 100 Schiffen nach Kleinafien, um die Küfte von Senien und ®p- 

dien zu beunruhigen; aber Ptolemäus, der Neffe des AUntigonus, nö: 
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thigte ihn zum Ruͤckzuge, ob er gleich auch nachher noch fortfuhr, an 
mehreren Orten der feindlichen Provinzen zu landen, das Land auszu⸗ 
pluͤndern und ſogar einige Städte einzunehmen. Nachdem Ptoles 
mäus in Syrien gefiegt hatte, bat ihn Seleucus um Unterftügung zur 
Miedereroberung Babylons. Er erhielt fie, aber nur 800 Dann zu 
Fuß und 300 Reiter. Doch unternahm er den Zug, weil er ſich auf 
die Gemogenheit ber Babylonier, auf die Verheißung der Koͤnigswuͤrde, 
welche ihm das Orakel der Brangiden bei Miletus gethan hatte, und 
auf die Verwickelung des Antigonus in andere Gefchäfte flügte. Das 
Gluͤck erfüllte feine Erwartungen noch mehr, als er hoffen Eonnte. 
Schon auf dem Marfche durch Mefopotamien zog er taufend Mace: 
donier auf feine Partei heruͤber, und als er in die Nähe von Babylon 
kam, lief ihm der größte Theil der Einwohner entgegen und verfprad) 
ihm alle Unterftügung, die in ihren Kräften ſtaͤnde. Durch eine viers 
jährige gelinde Beherrſchung hatte er fih ganz die Liebe des Volks ers 
worben und diefe ward jetzt durch die entgegengefegte Behandlung der 
Befehlshaber des Antigonus zum Enthuſiasmus erhoben. Das Volk 
führte ihn im Triumph in die Stadt ein und die Befagung des Anti⸗ 
gonus ward gezwungen, ſich mit den Kindern ber vornehmften Ein» 
wehner als Geißeln in eins der Schlöffer in der Stadt zu werfen. Da 
nun noch ein Befehlshaber des Antigonus, Polyarchus, mit 1000 
Biwaffneten auf feine Seite trat, fo belagerte und eroberte er 008 
Schloß, lieferte die Kinder den Einwohnern wieder aus und toußte 
ſich die Liebe des Volks duch freundlichen Umgang mit den Einmwohs 
nern zu erhalten. Zur Verftärkung feiner Macht ftellte er nun Wers 
bungen an und fuchte befonders eine ſtarke Anzahl Meiter ſich zu verz 
ſchaffen. Antigonus Feldherr in Medien, Nikanor, bot nun alle feine 
Kaͤfte auf, um die Sache ins erften Keime zu unterdrüden. Er 
brachte fehr fchnell 10,000 Mann zu Zug und 7000 Reiter zufams 
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men und 308 gegen Babylon; Seleucus z0g ihm mit 3000 Fußgaͤn⸗ 
gern und 400 Reitern über den Tigris entgegen und verbarg diefe 
Eleine Armee in den herumliegenden ausgetrodneten Sümpfen. Ni: 
kanor zieht nun bis an den Zigris, erblickt nirgends einen Feind, glaubt, 
daß diefer ſich fürchte und vernachläffigt die Ordnung und Wache f. 
Lagers. Unvermuthet überfällt ihn Seleucus in der Nacht, bringt 
Altes in Verwirrung und Nikanor kann nur mit wenigen Leuten fich 
retten, da ein Theil zum Seleucus übergeht und die übrigen niederge- 
hauen werden. Jetzt erſt bittet Nikanor den Antigonus um ſchleu⸗ 
nige Hülfe; aber Seleucus benugt ſchnell die Früchte feines Sieges 
und erobert in Eurzem Sufiana, Medien und einige angrenzende Lin 
der. Antigonus fuchte nun mit der größten Anftrengung, dag Ver: 
.lorne wieder zu gewinnen und fein Sohn Demetrius muß mit 15,000 
Fußgaͤngern und 4000 Reitern nach Babylon eilen. Seleucus war 
entfernt und der Commandant der Stadt Patrokles vermochte nicht 
Widerſtand zu leiften. Er befahl alfo den Einwohnern die Stadt zu 
verlaffen und ſich theil® Über den Tigris an den perfifchen Meerbufen, 
theils über den Euphrat im die Wuͤſte zu ziehen; er felbft befegte die 
beiden Schlöffer ber Stadt und zog fich dann mit der übrigen Mann= 
[haft zwifchen die vielen Kandle des Euphrats, wo ihn die Lage des 
Orts vor der feindlichen Uebermacht ſchuͤtzte. Demetrius ruͤckte alfo 
ohne Widerſtand in Babylon ein und eroberte auch eins von den feften 
Schlöffern. Da aber das andere eine langwierige Belagerung erforz 
berte und Demetrius wieder nach Syrien zurück mußte, fo gab er die 
Stadt der Plünderung preis, ließ 6000 Mann zur Belagerung des 
Schloſſes da und eilte nad) Syrien zurüd. Diefes Corps war fo gut 
wie verloren und Seleucus blieb von jegt an ungeftörter Befiger von 
Babylon und den obern Provinzen. Nachdem er die gehörigen Anz 
ordnungen in Medien und Sufiana getroffen hatte, eilte er gegen die 
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öftlihern und die jenfeit de8 Kaukaſus gelegenen Provfnzen u. eroberte 
fie alle bis nad) Indien. Auch in diefem Lande führte er mit dem 
Sandrocollus, der ein mächtiges Neich am. Ganges beherrfchte, einen 
langwierigen Krieg, big endlich eine zwifchen beiden Monardyen geftifz 
tete Verwandtſchaft einen feften Frieden bewirkte. Von ihm erhielt 
Seleueus einmal 500 Elephanten zum Geſchenk, die ihm fpäterhin 
gegen den Antigonus die beften Dienfte leifteten. Zehn Jahre wens 
dete er zur Befeſtigung feiner Negierung in den großen Proyinzen des 
Morgenlandes an, ohne an dem Kriege gegen Antigonus weiter Theil 
zu nehmen; auch diefer lelftete Verzicht auf die Wiedereroberung der 
obern Provinzen. Sn feinen ausgebreiteten Ländern herrſchte Seleus 
cus nicht nur mit Eöniglichem Anfehn, fondern bediente ſich auch des 
Eöniglichen Titels gegen alle feine Untertbanen; in feinen Briefen an 
Griechen aber enthielt er fich deffelben noh. Man gab ihm jest we— 
gen feines unvermutheten Glüds bei dem ganzen Unternehmen den 
Beinamen Nikanor oder Nikator, des Siegerd. Es Fam ein 
allgemeiner Friede zwifchen den Eriegführenden Parteien zu Stande, 
der für den Antigonus, da er noch immer der mädjtigere Theil war, 
vortheilhaft ausfiel; vom Seleucus gefchieht dabei gar Feine Erwaͤh— 
nung und ee ward alfo wahrfcheinlich von den Verbündeten ihrem 
Privatintereffe aufgeopfert, fodaß Antigonus freie Hand behielt, ihn 
aus feinen Eroberungen wieder zu vertreiben. Ob diefer wirklich ei— 
nen folchen Verſuch machte, ift nicht befannt. Polyaͤnus führt ein 
Zreffen zwiſchen dem Seleucus und Antigonus an, in welchem jener 
fiegte. Diefes müßte, dem Zufammenhange nach, in der Periode zwis 
fchen dem eben gefchloffenen Frieden und der Schladht bei Spfus vors 
gefalfen fein und dann hätte alfo Antigonus wirklich einen Einfall in 
die Länder des Seleucus gethan, welches in der That auch fehr wahr⸗ 
ſcheinlich ift; indeffen ſchweigen alle übrigen Schriftfteler davon. — 
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Nachdem Antigonus und die übrigen Nachfolger Aleranders den koͤ⸗ 
niglichen Titel angenommen hatten, folgte auch Seleucus ihrem Bei⸗ 
ſpiele und nannte ſich nun auch gegen Griechen Koͤnig. Im 3. Jahve 
der 119. Dt. begann der zweite allgemeine Krieg gegen ben Untigenug, 
an melchem denn auch Seleucus Theil nahm. Er brachte eine Urmee 
von 20,000 Mann zu Fuß, 12,000 Bogenfhügen zu Pferde, mehr 
ats 100 Sichelwagen und 480 Elephanten zufammen und ging damit 
nach Kappadocien, wo er fi) mit dem Lyſimachus vereinigte. In 
der im naͤchſten Jahre erfolgenden Schlacht bei Ipſus in Phrygien 
trug er durch ſeine Sichelwagen und Elephanten ganz vorzuͤglich zur 
voͤlligen Niederlage des Antigonus bei. Waͤhrend der Sohn des letz⸗ 
tern, Demetrius, des Seleucus Sohn Antigonus in die Flucht trieb 
und ihn zu weit verfolgte, ruͤckten die Elephanten vor und verſchloſſen 
der zuruͤckkehrenden Reiterei des Demetrius die Vereinigung mit ſei⸗ 
nem Fußvolk, da die Pferde ſich nicht in die Naͤhe dieſer Thiere brin⸗ 
gen laſſen. Da alſo die Flanke des Fußvolks nicht gedeckt war, be⸗ 
nutzte Seleucus dieſen Zeitpunkt, den Feind durch Ueberfluͤgelung und 
beſtaͤndige Drohung des Anfalls in die Flanken furchtſam zu machen, 
ohne ihn wirklich anzugreifen, weil er ſo den Uebertritt dieſes Fluͤgels 
zu erzwingen hoffte. In der That ging auch ein großer Theil des 
Fußvolks zu ihm uͤber und die uͤbrigen wurden nun leicht in die Flucht 
geſchlagen. Mit dem Fall des Antigonus war die Niederlage feiner 
Armee vollftändig und Demetrius rettete fi mit 9000 Mann auf 
feine Stotte. Die fiegenden Könige, Seleucus und Lyſimachus, ver 
folgten ihn nicht, fondern dachten vielmehr auf die Theilung des ge⸗ 
wonnenen Reichs, die nach Einigen durchs Loos gefchehen fein fol, die 
aber wahrfcheinlicher fo befchaffen war, daß jeder nahm, was er erhas 
fchen konnte. Denn Kaffander und Ptolemäus bekamen nichts und 
ietzterm entriß fogar Seleucus auch Syrien. Die Theilenden waren 
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alſo allein Lyſimachus und Seleucus, von denen jeder beſetzte, was 
ihm am bequemſten und naͤchſten lag. Was die Grenzen zwiſchen 
den Beſitzungen dieſer beiden waren, wird von keinem Schriftſteller 
angegeben; indeſſen ſieht man aus andern Angaben, daß Seleucus 
durch den Tod des Antigonus Syrien, Meſopotamien, Armenien, Ka— 
laonien, und noch einen Theil von Eilicien zu feinen ſchon unermeß— 
lichen Provinzen hinzufügte; Lyſimachus aber ganz Kleinafien erhielt. 
Bald traten zwifchen diefem Fürften und dem Seleucus auch Mißver« 
ftändniffe ein. Wegen der herrfchbegierigen Denfungsart des erftern 
mußte er von dem leßtern für einen ebenfo gefährlichen Nebenbuhler 
gehalten werden, als Untigous und diefe Beforgniß ward noch dadurch 
vermehrt, als Lyſimachus fi) von feiner Gemahlin Amaftris trennte 
und aus Staatsabfichten die Arſinoe, des Ptolemaͤus Tochter, heira—⸗ 
thete. Um ſich gegen diefe Verbindung in ein Gleichgewicht zu fegen, 
warb er im hohen Alter um die noch fehr junge und fchöne Zochter des 
Demetrius, Stratonice, in folher Antrag war dem Demetrius 
nur zu willfommen; er führte dem Seleucus die Braut in eigner 
Derfon zu, murde von ihm mit aller möglichen Freundſchaft ems 
pfangen und durch feine Fürfprache mit dem Könige von Aegypten 
ausgeföhnt. Als indeffen fih Demetrius zum Heren von Gicilien ges 
macht hatte, änderte Seleucus feine Gefinnungen und verlangte von 
ihm die Abtretung diefer Provinz gegen eine Summe Geldes. Der 
metrius verweigerte es und Seleucus drohte, ihm die Städte Tyrus 
und Sidon zu entreißen, doch blieb es fir jegt noch bei bloßen Drohun: 
gen. Als Demetrius in der Fotge durch die Waffen des Lyſimachus 
aufs Aeußerfte gebracht worden war und jeden Nüdzug fich verfchlofe 
fen fah, fo wandte er ſich in einem bittenden Briefe an den Seleucus 
und erſuchte ihn um die Erlaubniß, fich einige Zeit in feinen Ländern 
aufzuhalten. Seleucus ward anfangs von Mitleiden gerührt, verftat: 
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tete ihm den Aufenthalt und verforgte feine Zruppen mit Lebensmit⸗ 
tein, aber die Vorftellung feiner Minifter, wie gefährlich e8 fei, einem 
fo unternehmenden Kopfe an der Spige feiner Völker den Aufenthalt 
im Lande zu gönnen, änderten diefe gütigen Gefinnungen. Da De: 
metrius ſich in Gicilien befand, welches jegt Seleucus befaß, fo brach 
er mit einem Heete auf, befegte die Eingänge von Syrien und er- 
laubte feinem Schwiegervater nur nad) vielen Bitten auf 2 Monate 
den Aufenthalt in Kalaonien, um bier den härteften Theil des Wins 
ters vorübergehen zu laffen und dann durch Bekämpfung barbarifcher 
Völker im nördlichen Aften fi einen neuen Wohnſitz zu fuchen. 
Diefer Befehl feste den Demetrius fo in Noth, daß er einen verzwei⸗ 
feiten Entfchluß faßte. Er griff die Zruppen des Seleucus an, ſchlug 
fie etliche Mat, bemächtigte fih der Päffe von Syrien und hatte bald 
ein fo großes Heer unter fich, daß er dem Seleucus Zrog zu bieten wa⸗ 
gen Eonnte. Uber er ward Frank und feine Soldaten verließen ihn 
größtentheild. Dennod) wagte er einen verzweifelten Anfall auf das 
Lager des Seleucus, der aber verrathen wurde und alfo ohne Wirfung 
blieb. Am andern Tage zeigte fid) Seleucus den feindlichen Solda« 
ten mit abgenommenem Helme und fragte fie, warum fie nidyt lieber 
einem maͤchtigen Könige, ald einem länderlofen Fürften dienen woll— 
ten. Diefe Worte machten folchen Eindrud, daß fie alle den unglüd« 
lichen Demetrius verliefen und zum Seleucus übergingen. Deme— 
trius ergab ſich ihm endlich und befchloß fein Leben in einer leidlichen 
Gefangenfchaft. Seleucus bereute jegt zu fpäüt die gegen ihn bewie- 
fene Härte u. erwies feinem Leichnam alle mögliche Fönigliche Ehren: 
bezeigungen. — Die ganze Zeit der Ruhe, welche Seleucus nach dem 
Tode des Antigonus bis auf feinen legten Krieg mit Demetrind ges 
noß, wandte er zur Einrichtung feiner meitläuftigen Staaten und 

vorzüglic) zur Erbauung neuer Stätte an. Bon den 34 Städten, 
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welche er waͤhrend ſeiner Regierung erbaute, ſind Seleucia am Tigris 
und Oroates und Antiochia am beruͤhmteſten geworden. Eine merk⸗ 
wuͤrdige Begebenheit in der Familie des Seleucus verdient hier noch 
angefuͤhrt zu werden. Seinen mit einer Partherin, Apame, erzeugten 
Sohn, Antiochus, liebte er mit der groͤßten Zaͤrtlichkeit, und noch bei 
feinem Leben übertrug er ihm die Beſorgung der wichtigſten Geſchaͤfte 
in den obern Provinzen. Dennoch hatte er im fpäten Alter noch die 
Stratonice geheirathet, weil er fein Reich für mehrere Söhne groß 
genug hielt. Als einige Jahre diefer Ehe in größter Zufriedenheit 
verfloffen waren, wurde Antiochus krank, verlor zufehends alle Kräfte, 
und Eein Arzt vermochte anzugeben, was ihm eigentlich fehle. Endlich 
kam des Seleucus Leibarzt, Erafiftratus, auf den Gedanken, daß hoff« 
nungslofe Liebe die Urfache fei und gab daher genau auf das Betras 
gen des Kranken gegen die Perfonen vom andern Geſchlecht Obacht. 
Bald bemerkte er, daß Antiodyus beim Anblick der fhönen Stratonica 
in ungewöhnliche Bewegung gerieth. Nun entdeckte er dem Vater, 
was er beobachtet hatte, und fand ihn geneigt, feine eigne Gemahlin 
abzutreten, um ben zärtlich geliebten Sohn zu retten. So ward alfo 
Stratonice ded Antiochus Gemahlin, und der Bater erklärte ihn zus 
gleid) zum Könige der obern Provinzen und ließ ihn dahin mit des 
neuen Gemahlin abziehen. Seleucia ward feine neue Mefidenz, fo 
Lange Seleucus lebte. Das große Reich deffelben war alfo nun in 
gwei andere getheilt. Bulegt führte Seleucus auch nody einen Krieg 
mit dem Lyſimachus, den deffen herifhfüchtige Gemahlin, Arſinoe, 
durd) ihre Grauſamkeit gegen ihren Stieffohn, Agathofles, und deffen 
Sreunde veranlaßte. Da fie beim Lyfimahus Alles galt, fo entflohen 
alle feine alten Freunde und vornehmſten Hof- und Kriegsbedienten 
zum Seleucus und die Befehlshaber in feinen aſiatiſchen Provinzen 
waren alle bereit, zu dieſem überzugehen. Dieſer entſchloß ſich end: 
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fich, den allgemeinen Aufforberungen gegen ben Lyſimachus zu folgen, 
und fobald ſich feine Armee zeigte, war auch ganz Kleinafien faft ohne 
Schwertftreic fein. So fehr Lyſimachus eilte, ihm entgegen zu go— 
ben, fo fand er ihn doch fchon in Phrygien am Hellefpont, ward aber 
völlig von ihm gefchlagen und getödtet. Seleucus fegte nun nad) 
Europa über und fhmeichelte ſich ſchon mit dem füßen Vergnügen, 
fein Vaterland, Macedonien, noch einmal zu fehen, es zu beherrfchen 
und dafelbft fein Leben zu beſchließen. Er uͤberließ daher ſogleich feis 
nem Sohne die Regierung von ganz Afien. Aber als er ſich Lpfie 
machia näherte und feine Aufmerkſamkeit auf ein Denkmal der Vote 
welt, auf einen alten Altar, der Argus hieß, weil ihn die Argonauten 
follten erbaut haben, richtete, ducchbohrte ihn Ptolemaͤus Ceraunus 
unverſehends ruͤckwaͤrts, entfloh gluͤcklich und brachte die Armee des 
Seleucus dahin, ihn als Koͤnig von Macedonien anzuerkennen. Den 
Leichnam des Seleucus erkaufte Philetaͤrus von Pergamus vom Pto— 
lemaͤus und ſchickte ihn ſeinem Sohne, der ihn zu Seleucia am Meere 
beifegte, iym einen Tempel nad) ſeinem Beinamen Nikator errichtete 
und göttliche Ehre erzeigen ließ. Der Tod des Seleucus fällt in das 
3. Jahr der 124. Ol., im 73. oder n. A. im 78. Jahre feines Alters 
und im 32. feiner Regierung. 

Seleucud, mit dem Beinamen Callinicus, ein Sohn 
de8 Antiochus Theos und der Laodice, vierter König von Syrien, der 
20 Sabre, von 247 bis 227 vor Chr. ©. regierte. | 

Seleucus, mit dem Beinamen Ceraunnus, ein König von 
Syrien, der nur 3 Fahre regierte und ein Fuͤrſt von ſchwachen Körpers 
und Geiftesfräften war. 

Seleucus Philopator, auch Soter, ein Sohn von 
Antiochus d. Gr. :üu, Beherrſcher von Syrien von 187 — 176 vor 
Chr. G. Seine Kegierung war friedlidy, aber aus Schwäche. Aus 
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Furcht vor ben Römern, ſteckte er fogar dag Schwert wieder ein, das 
er ſchon gezogen hatte, um dem Könige Pharnaces von Pontus gegen 
den Eumenes beizuftehen. Seinen Bruder Antiohus, der als Geißel 
in Rom lebte, taufchte er gegen feinen eigenen Sohn Demetrius ein. 
Er farb endlich an Gift als ein Opfer der Herrfchfucht feines Minis 
ſters Heliodorus. ; 

Seleucus, ber aͤlteſte Sohn des Demetrius Nikator und 
König von Syrien im Jahre 125 vor Chr. ©. Seine eigene Mute 
ter, Kleopatra, ermordete ihn, weil fie fücchtete, er möchte ihre Graue 
ſamkeit gegen f. Vater rächen und überhaupt felbft regieren wollen. 

Seleucuö, der Ältefte Sohn des Antiochus Grypus, welcher 
ihm im Sahre 97 vor Chr. ©. in der Negierung folgte und feines 
Vaters Halbbruder, den Antiohus Cyzicenus, der fich des Reichs bes 
mädtigen wollte, gänzlich ſchlug und tödtete. Er war nun wieder 
Herr von dem ganzen ſyriſchen Reiche, das aber jegt ſchon fehr einge» 
fhränft war. Allein er behielt e8 nicht lange; denn des Cyzicenus 
Sohn, Antiohus Eufebes, zog gegen ihn zu Felde, flug ihn und 
nöthigte ihn nach der Stadt Mopfveftia zu fliehen, mo aber die Eins 
wohner ſich empörten und ihn tödteten. 

Seleucus, mit dem Beinamen Cybiofcates, ein Bruder 
des legten fyrifchen Königs Antiochus Aſiaticus. . Wegen feiner Heis 
rath mit der ägyptifchen Prinzeffin Berenice, des Ptolemäus Auleted 
Tochter, erhielt er den Thron von Aegypten, madıte fich aber durch 
feinen f[hmuzigen Geiz bei feiner Gemahlin und den Aegyptern fo vers 
haßt, daß jene ihn erwürgen ließ. Er ftarb im Sahre 57 vor Chr. ©. 
und war der legte aus dem Stamme der Seleuciden. 

Seltigfprechung, f. Beatification. 

- GSelim UL, f. Ssmaniſches Reich, Nizam Dſchedid und 
Mahmud II. 
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Selinufifche Erde, eine fhön glänzende und weiche Erde, 
die bei Selinus in Sicilien gegraben wird, ſich leicht zerreiben und 
in Waffer auflöfen laͤßt und den Malern fehr dienlich iſt. 

Selterfer Brunnen. Diefe Quelle bei Niederfelters uns 
weit Limburg im Naffauifchen, auf einem Gebirgsruͤcken, in eines 
mild romantiſchen Gegend, ward zwifchen 1500 und 1550 entdedt, 
aber im IOjährigen Kriege verfchüttet. In der Mitte des 18. Sahrh. 
war fie noch fo wenig im Rufe, daß fie jührl. um 2 Fl. 20 Kr. Rhein. 
verpacdhtet war; 1763 betrug der Pacht bereits 14,000, jest 80,000 
Fl. Das felterfer Waffer (unrihtig Selzerwaſſer genannt), gehört 
zur Öattung der alkaliſch-ſaliniſchen Waffer. Es ift heil, perit fehu 
und ſchmeckt etwas falzig. Sm Sommer braucht man e8 gewöhnlid) 
als Tiſchtrunk, mit oder ohne Wein und Zucker. Angewandt wird e8 
bei Erbrechen, Sodbrennen, Mangel an Appetit, Magenkraͤmpfen, 
Sicht, Skropheln, bei Verftopfungen der Eingemweide des Unterleibeg, 
Haͤmorrhoiden, Leber⸗, Gallens (befonders mit Mitch vermifcht) und 
Lungenkrankheiten, Stein, Gries ıc. Bei Neigung zum Bluthuſten 
iſt es jedoch ſchaͤdlich. An der Quelle ift es außerordentlic wirffam, 
und für ſchwache Perfonen als Bad fogar betiubend. Deffenunges 
achtet wird es dort felbft wenig getrunken. Geit 1803 ift der Bruns 
nen ein herzogl. nafjauifiyes Kammergut. Man füllt bier jährl. uͤbes 
1 Mill. Krüge, deren jeder 2 volle Pfund Waffer enthält, und die in 
alle Welttheile verſchickt werden. Das Füllen der Krüge findet höchz 
ſtens 0 Monate im Jahre flat. Won früh bis Mittags treiben die 

Schoͤpferinnen ihr Wefen und e8 darf da Niemand weiter füllen. 
Don 11 — 1 Uhr kann Sedermann tragbare Laften füllen. Won 1 
bis 7 Uhr Abends füllt man wieder für berzogl. Rechnung. Im Mas 
gazin werden 100 gefüllte und gepichte Krüge mit 11 Gulden Rhein. 


bezahlt. 
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Semele, die Tochter des Cadmus und Mutter des Bacchus. 
Vom Zeus geliebt, bat ſie ſich, auf Eingeben der eiferſuͤchtigen Here, 
von ihm aus, daß er in ſeiner wahren Geſtalt vor ihr erſcheinen moͤchte; 
allein das ſterbliche Auge vermochte nicht, das himmliſche Licht zu er⸗ 
tragen; betaͤubt ſank ſie zur Erde und wurde von der aͤtheriſchen 
Flamme verzehrt. Ihr Kind rettete Zeus, indem er es in feine Hüfte 
verfchloß; nad) zwei Monaten kam diefes zum zweiten Male ans Licht 
und wurde den nifäifchen Nymphen zur Erziehung übergeben. Dahes 
der Beiname des Bachus: Dithyrambus, zweimal Geborner. 

Semgallen, f. Kurland. 

Semtiarianer, f. Urianer. , 

Semilor oder Similor, aub manheimer Gold, ein 
Metallgemiſch aus 5 Theilen Kupfer und 2 Th. Zink. | 

Seminarium, f. Schullehterfeminarium und Schulen. 

Semiotif, auch Semiologie, die Zeichenlehre (von dem griech. 
onusıov, das Zeichen, gebildet), bezeichnet in der Arzneitunde denjenis 
gen Zweig derfelben, welcher alle im gefunden und Franken Zuftande 
eintretende, äußerlich erkennbare Erfcheinungen im menſchlichen Körper, 
in ihrer Bedeutung auf Leben, Gefundheit, Krankheit oder Zod, ers 
“ Eennen, beftimmen und anwenden lehrt. Die verfhiedenen Verrich— 
tungen des Körpers deuten entweder den gegenwärtigen Zuſtand der 
Geſundheit oder Krankheit (diagnoſtiſche Zeichen), oder den kuͤnftigen, 
als Folge des gegenwaͤttigen (prognoſtiſche Zeichen), an, oder haben 
Bezug auf Das, was vorhergegangen iſt, inſofern es auf ben gegen» 
wärtigen Zuftand Einfluß hat (anamneſtiſche, od. Erinnerungszeichen). 
Die Semiotik lehrt demnach die Erfcheinungen und Zeichen Fennen, 
welche aus dem Alter und Gefchlecht, aus den fämmtlichen Berriche 
tungen bed Körpers, aus dem Temperament und ber Beſchaffenheit 
der einzelnen Theile des Körpers die Gefundheit beflimmen. Des— 
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gleichen wird ber Kranfheitdzuftand erfannt aus den Zeichen von den 
Abweichungen der Verrichtungen, 3. B. des Athmens, des Pulfes, der 
Nervenempfindlicheit und den davon abhängigen Verrichtungen und 
Erſcheinungen im Körper, der Befchaffenheit der Sinne und deren 
Verrichtungen, des Verhältniffes von Wachen und Schlaf, der geiſti— 
‚gen Berrihtungen in beiden, der Naturtriebe und natürlichen Bedürfe 
niffe, der Verdauung, des Hungers, der Ausleerungen ; aus den Zei— 
hen von der Befchaffenheit des Bluts, des Speichels, der Austürns 
ftung und des Urins, der Gefchlechtöverrichtungen, der dußerlichen Bes 
ſchaffenbeit des Körpers, feinee Haltung, feiner Temperatur, feinee 
Umfangs ꝛc. Endlich lehrt noch die Semiotik die Kennzeichen bes 
Zodes, die Zeichen zur Unterfcheidung des wahren von dem Schein» 
tode, des natürlichen von dem durch Äußere oder innere Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten, Schaͤdlichkeiten ꝛc. bewirkten Tode. 

Semipelagianer, ſ. Pelagianismus. 

Semiramis, eine berühmte Königin, das erſte Weib, mel- 
ches über Völker herrſchte, ungefähr 900 J. vor Chr. Mach dem. 
Tode ihres Gemahle, Ninus, regierte fie über das von biefem geftiftete 
große aſſyriſch-babyloniſche Reich. Won ihrer Schönheit, Geiftesgröße, 
Thaͤtigkeit wird fo viel erzählt, daß man in Verſuchung kommt, das 
Meifte davon für Erbichtung zu halten. Auch die bekannten hän- 
genden Gärten zu Babylon werden ihr zugefchrieben. Sie foll 42 
Jahre regiert haben und zulegt auf Befehl ihres Sohnes Ninyas er: 
morbet worden fein. — Sn der neuern Zeit hat man Elugen Fuͤrſtin— 
mer bisweilen diefen Namen beigelegt, 3. B. Katharina 1. 

Semitifhe Sprachen, f. Sprachenkunde. 

Semler (Johann Salomo), einer der einflußreichften Theolo⸗ 
gen des 18. Jahrh., geb. 1725 zu Saalfeld, wo er ein Myſtiker nach 

damaliger Hofſitte war, bis er 1742 in Halle zu fludiren anfing. 
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Hier milderte ſich ſein Myſticismus ſehr, weil er ſich unter Siegm. 
Jac. Baumgarten der hiſtoriſchen Theologie widmete. Im taͤglichen 
Umgange dieſes vaͤterlichen Freundes lernte er das weite Gebiet der 
Theologie aus dem hiſtoriſchen Geſichtspunkte betrachten, und half bei 
der Herausgabe der Nachrichten von einer halleſchen Bibliothek und 
der Baumgarten'ſchen Welthiſtorie, fuͤr die er Ueberſetzungen a. d. Engl. 
mit eignen Anmerk. lieferte; auch ging er dem Hofrath Lenz bei ſeinen 
hiſtoriſch⸗genealogiſchen Arbeiten zur Hand und ſammelte eine Menge 
geſchichtlicher Kenntniſſe, die er in einigen kleinen Schriften niederlegte. 
Durch dieſe Proben feines Fleißes ward er unter den deutſchen Ge: 
tehrten und durch feine Magifterdiffertation, eine Vertheidigung der 
von dem Engländer Whiſton angefochtenen Echtheit einiger Stellen 
des Neuen Teftam., auch dem Auslande vortheilhaft befannt. Mit 
beſſern Ausfichten, als feine Demuth ahnte, verließ er daher 1749 
Halle und ging nach Koburg, wo er den Profeffortitel erhielt. Hier 
übernahm er 1750 die eben erledigte Herausgabe der »Koburger Zeis 
tung«, welche, durch feine gehaltvollen Auffäge gehoben, ihm den Auf: 
trag zur Abfaffung einer Staatsfchrift über die Streitigkeiten des Herz 
3098 von Würtemberg mit feinen Vafallen verfchaffte. Die diploma: 
tifhe Ausführung zu Gunften des Herzogs erregte in Megensburg 
Aufſehen, doch die Belohnung für feine hiſtoriſchen Studien erhielt ©. 
durch den Ruf zur Profeffur der Geſchichte und Poefie in Altdorf. 
1751 ging er dahin, wurd aber ſchon, nad) einem gluͤcklich verlebten 
Sahre, zu einer theologifhen Profeffur in Halle abgerufen. Hier 
trat er an die Seite feines Wohlthaͤters Baumgarten, und in die ihm 
fonft ganz ungünftige theologifche Facultaͤt, als ein bekannter Gegner 
der darin herrfchenden andächtigen Partei, und, wegen feiner Jugend, 
als ein Ziel des Neides und der Raͤnke. Weberdies hatte er Noth, ſich 
in die bei feinen bisherigen Studien weniger beachteten theologiſchen 
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Wiſſenſchaften hineinzuarbeiten, obſchon ſeine gruͤndliche Sprachkennt⸗ 
niß und hiſtorifche Beleſenheit ihm wohl zu ſtatten kamen. Sein 
Genie und Fleiß uͤberwanden jedod) alle Schwierigkeiten ; bald fammel 
ten fih Hunderte von Zuhörern in feinen Vorlefungen über Kirchen⸗ 
gefchichte, Hermeneutif und Dogmatik, und nad) Baumgarten’d3 Tode 
1757 übertrug man ihm auch das Directorium des theologifchen See 
minars. Mit feltener Aufopferung bewies er feine Dankbarkeit gegen 
Baungarten’s Familie. Er erbte auch den Nachruhm feines großen 
Lehrers, deffen Leben er 1758 herausgab, und ward eine der erflen 
Zierden der halleſchen Univerfität. Die anregende Lebendigkeit feines 
fonft nicht gefeilten Vortrags und noch mehr das Unziehende feiner 
neuen Anfichten erhielt ihm ſtets ein volles Auditorium. Mit feinen 
Collegen lebte er, obwol ald Schrifiteller fehr Eriegerifcher Natur, gern 
in Srieden, dagegen fehlte es ihm an Weitkenntniß und Takt in den 
Berhäftniffen mit Hoͤhern. Seine Nacıgiebigkeit gegen ben Minifter ' 
v. Zeblig, dem zu Gefallen er aus den Fonds bes theologifchen Se⸗ 
minars 1777 eine philanthropifcye Erziehungsanftalt zur Hebung ber 
Seminariſten errichtete, mußte er bitter bereuen, da derſelbe Minifter 
ihm das fehr wohl verwaltete Directorium beiber Anftalten 1779 
durch einen Muchtfpruch abnahm. Er beruhigte ſich über diefe und 
ähnliche Kränfungen auf minerafogifhen Wanderungen und mit ches 
mifchen Verfuchen. Seine Neigung zum Gehrimnißvollen machte 
ihm dieſe unſchuldigen Spiele zum Beduͤrfniß; er widmete ihnen feine 
Erholungsftunden, und glaubte in den legten Sahren feines Lebens 
fogar auf bem Wege zur Erfindung der Lebenstinctur zu fein, die das 
mals von vielen Lebhabern diefer Kunft gefucht wurde. Es fiel auf, 
daß derſelbe S., ber flets für die Nechte der gefunden Vernunft ger 

firitten hatte, nun ein Adept und Goldmacher werben wolle. Doch 
wer ſeine immer geſchaͤftige Einbildungskraft, ſeine Zuruͤckgezogenheit 
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vom Weltverkehr und den audy myftifche Schriften und Zauberbücher 
nicht ausjdliegenden Umfang feiner Beleſenheit Eannte, fand diefe 
Schwaͤche an dem fonft muthigen Gegner des Aberglaubens verzeih— 
lih. Vieh nacıtbeiliger war ©. der Mangel an philofopkifcher Sy— 
ficmati und gefaͤlliger Schreibart, der feine Schriften für Leſer von 
böhern Anfprüchen ungenießbar machte. Von den Kortfchritten dee 
deutſchen Philofephie und Sprache hatte er zu wenig Kenntnif; defto 
mehr war er in der chrifllichen Vorzeit einheimifch. Einzelnheiten rich— 
tig aufzufaflen, gelang ihm cher, als fih zu philofophifchen Ueherfiche 
ten und allgemeinen Grundſaͤtzen zu erheben, weshalb aud in feinen 
Lehrbuͤchern wol ſchaͤtzbare Notizen und feine Bererfungen, doch nire 
gends Umriſſe eines eigenthümtichen Lehrgebaͤudes zu finden find. Aber 
[hen durch diefe Ergebniffe einer Forſchung, beider er, unbefümmert, 
was herausfommen mochte, der hiflorifchen Wahrheit unabläffig nadye ° 
ging, waren hinteichend, eine Menge alter Vorurtheile in den theologie 
ſchen Wiffenfchaften umzuflürzen, und der Vernunft auf diefem fenft 
nur ſchuͤchtern berühtten Gebiete freiere Bahn zu machen. Was er 
durd) feine Anmerk. zu Wetftein’s Protegomenen und Eritifhen Schtife 
ten, durch feine » Vorbereitung zur theotogifchen Hermeneutif« und 
durch feine «ehhandlungen von freier Unterſuchung des Kanons für die 
Geſchichte des Textes der biblifhen Bücher gethan, und theils feinem 
berühmten Schuͤler Griesbach vorgearbeitet, theils zum richtigen Ver: 
fändnig der Schriften des N. Teft. nach dem Sinne ihrer Verf. beie 
getragen; mit melchen fiegenden Gründen er auf dem Wege der ihm 
eignen hiſtoriſch-kritiſchen Methode die WeränderlichEeit des MWiffens 
von der Religion und den menfchlichen Urfprung vieler theologifchen 
Lehrfäge erwiefen; welchen Einfluß er dem Geifte der religiöfen Dul— 
dung verfhafft, und mit welcher ruͤckſichtsloſen, edlen Unerfchrodenheit 
er das Recht der freien gelehrten Unterfuhung in Sachen der Reli: 
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gion erfämpfe hat: das wird die Gefchichte ruͤhmen, fo lange e8 eine 
Literatur gibt. Begreiflicherweiſe kam ©. auf diefem Wege zu ber 
Einficht, die Religion, die dem Menfchen frommt, fei ganz etwas And— 
res, als die wiffenfchaftliche Theologie, wie er fie vorfand; er unters 
fchied daher zwiſchen moralifcher Religion, fubjectivem Glauben und 
chriftlichem Leben, und hiftorifcher Religion, objectiver Darftellung der 
gefchichtlichen Entwidelung und Begründung des Firchlichen Lehrbes 
griffs. Jene nannte er, infofern fie fih nad Maßgabe des Erkennt: 
nißgrades und der Berhältniffe der verfchiedenen Individuen mannig⸗ 
faltig ausbildet, Privatreligion; dieſe hingegen, inſofern ſie an be⸗ 
ſtimmte, kirchlich vorgeſchriebene Lehrſaͤtze und Gebraͤuche gebunden 
wird oͤffentliche Religien. Jene wollte er den Einzelnen frei gegeben 
wiſſen, wie denn die ſubjective Ueberzeugung Jedem uͤberlaſſen bleiben 
muß; dieſe hingegen ſollte, nach feiner Anſicht, von der Regierung auf⸗ 
vechterhalten werden, damit dod) etwas Feftes für Alle vorhanden fei. 
Diefen Grundfägen gemäß focht ©. mit demfelben Eifer, welchen er 
früherhin den Anmaßungen der Pietiften und Schwärmer entgegenge= 
fett hatte, die naturaliftifche Zerflörungsfucht des MWolfenbüttel’fchen 
Sragmentiften und der Baſedow'ſchen und Bahrdt'ſchen Schule in’ 
heftigen Steeitfchriften an; denn beide Parteien fchienen ihm den Rech⸗ 
ten der Gewiffen und der Öffentlich) angenommenen Glaubensregel zu 
nahe zu treten. Dem Vorwurf der Folgewidrigkeit und taufend är= 
gerlichen Mißverftändniffen Eonnte er hierbei ſchon wegen der Unbe— 
ftimmtheit feiner Ausdrüde nicht entgehen; und da er endlid gar 
1788 das preuß. Meligionsedict in Schuß nahm, verbitterte man feine 
nn Lebensjahre auch durch gehäffige Angriffe auf feinen Charafter. 
ı ft. 1791. | 
| Semlin (Zemlin), Stadt in der flavonifhen Militatrgrenze 
im öfterreich. Kaiferreiche, unweit der Mündung der Save in bie Do= 
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nau, Belgrad gegenüber; Vorſtadt Sranzensthal, 1218 H. 9100 €. 
Niederlage des Marmarofcher Steinfalzes, Handel nach der Türkei 
und mit türkifchen Waaren. 

Semperfrei, f. Send. 

Senat, Volks, auch Reichsſenat genannt, ift feinem Weſen 
nad) eine die Einheit zwifchen Volk und Staat, oder zwifchen der Mes 
gierung und den Pegierten, vermittelnde, durch den Staatdvertrag era 
richtete, im ihrer gefegmäßigen Thaͤtigkeit aber politifch fetbftftändige 
obere Behörde, deren Mitglieder verfaffungsmäßig ernannt oder ge: 
mählt werden. Jene Vermittelung befteht: 1) in der felbftftandigen 
Volksvertretung, 2) in ihrer Aufjiht auf das Ganze, die fie rathge— 
bend, theilnehmend an der Gefeßgebung, und als Hüter der Verfaf: 
fung ausübt, In unumſchraͤnkt monarchiſchen Staaten vermittelt 
der Senat ebenfalls die Einheit zwifchen dem Volke und bem Selbft: 
herrſcher, hängt aber von der Ernennung bes Lestern ab; fo wie fein 
Dafein und feine Wirkſamkeit auf dem Herfommen, und nicht auf eis 
nem Grundvertrage beruht, — Der römifche Senat (f. Patrizier), 
vermittelte in den fruͤheſten Zeiten die Handhabung der Juſtiz- und 
Polizeigewalt des Königs, ſowie bie Leiftung der Heerpflicht durch feis 
nen Einfluß im Volke. Späterhin ward die Wahl des Senats (lec- 
tio) mit der Genfur verbunden. Gin Genfor verlas an jedem Luz 
firum (ein Zeitraum von 5 Jahren) die Namen ber Senatoren; ben 
twürdigften unter ihnen zuerst, und diefer hieß dann princeps senatus. 
Die unmwürdigen wurden durch bloßes Meglaffen des Namens ausge⸗ 
ſchloſſen. Die Ritterſchaft, ordo equestris, war die eigentliche 
Pflanzihule des Senats. Gin Eenator mußte in der Schägung 
(Census) zur Zeit der Republik ein Vermögen von 25,000, zur Zeit 
des Auguſtus von 87,500 Thlen. befigen. Die oberften Behörden 
der Regierung verfammelten den Senat, welcher bie von ihnen vorges 
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tragenen Sachen punktweiſe nach der Stimmenmehrheit entſchied; doch 
hieß nur der einfache Beſchluß ein Senatusconſultum; widerſprach ein 
Tribun dem Beſchluß, oder war der Senat nicht vollzaͤhlig, ſo galt er 
nur als ein Senatsgutachten (senatus auctoritas), und ward dem 
Volke vorgelegt. Die Volkstribunen Eonnten jeden Vortrag im So: 
nate duch ihre Veto rüdgängig machen. Vor den Senat gehörten 
alle Staatöverivaltungsfachen, die Wahl ber Staatsbeamten, die Ges 
feggebung und die Frage Über Krieg und Frieden. Auch führte der: 
felbe die Aufficht über das Stantsvermögen. Zur Zeit ber Republit 
hieß der Inbegriff der Rechte des Senats: auctoritas, Anſehen; der 
des Volks: potestas, Gewalt; jener beſchloß, decernebat, dieſes be— 
fahl, jubebat. Doch blieb das Anſehen des Senats auch dann noch, 
als er den Volksbeſchluͤſſen (plebiscita) unterworfen wurde, groß ge⸗ 
nug, und in ben von ihm abhängigen Sachen galten feine Befchlüffe 
(Senatus consulta), als Gefege. Unter den Kaifern verlor der re: 
mifche Senat feine politifche Wichtigkeit; doch hießen noch feit Tiber 
bis auf Konftantin d. Gr. viele Eaiferl. Gefege, die der Eenat auf 
Befehl des Kaiſers abfaßte, Senatus consulta; fie traten an die 
Stelle der Volfsgefege, leges. Der Senat war aber bald fo unter: 
wuͤrfig, daß er über die von den Kaifern in Reden ober Briefen ge: 
machten Anträge oft gar nicht berathfchagte, fondern fie vurch Bei: 
fallszuruf, acclamatio, bilfigte. — Mit dem römifchen Senate unter 
den Kaifern läßt ſich weniger der ruffifche als der ehemalige franz. 
Reichsſenat vergleichen. Jener, vom Kaifer Alerander den 1. San. 
1810 errichtete, dirigirende Reichsrath (Oberconfeil ) beftehbt aus 32 
Mitgliedern und 4 Präfidenten, welche ſaͤmmtlich vom Kaifer ernannt 
werden. Als Drgan des Eaiferl. Willens hat er einen ausgebreiteten 
Mirkungskreis, kann aber den Millen deg unumfchränkt regierenden 
Kaifers nicht befchränfen. Er iſt gleichfam die Mittelsperfon zwi⸗ 
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[hen dem Monarchen und den Unterthanen, da alle Reichsgeſchaͤfte 
durch) ihn gehen. Nur mit den auswärtigen Angelegenheiten, befons 
ders mit Krieg und Frieden, hat er nichts zu thun. Sein Geſchaͤfts⸗ 
kreis iſt in 4 Depart. getheilt: 1) die Section der Gefeggebung; 2) 
die der hoͤchſten Inſtanz in geiftlichen und welttichen Suftigfachen; 3) 
die der Kriegsmacht zu Waffer und zu Lande; 4) die der innern 
Staatswirthſchaft. Bei allen 4 Depart. zugleich ift ein Reichsſecre⸗ 
tair angeftelit, der Oberdirector der Kanzlei und zugleich da8 Organ 
dev gegenfeitigen Mittheilungen zwifchen dem Monarchen und dem dis 
tigirenden Meichsrathe ift. Der Kaiſer führt den Vorfig felbft, oder 
in feiner Abweſenheit das von ihm beflimmte Mitglied. Dem Reichs⸗ 
rathe werden alle Gefege, Verordnungen und Einrichtungen im Ents 
wurfe mitgetheilt, von ihm geprüft und hierauf dem Kaifer zur Volls 
ziehung vorgelegt. Mit dem Reichsrathe find noh 3 Commiffionen 
verbunden zur Abfaffung der Gefege, für die Bittſchriften und für die 
Reichskanzlei. — Der ehemalige franzsfifche Reichsfenat hieß Er» 
haltungsfenat, Senat conservateur. Nachdem Bonaparte durch die 
Revolution vom 18. Brumaire (9. Nov. 1799) an die Spige der 
Regierung getreten twar, ließ er eine neue (die 4.) Verfaſſung entwer⸗ 
fen, die vom 22. Frimaire (13. Dec. 1799), welche, aufer den 3 
Gonfuln, dem Tribunate und bem gefeggebenden Körper, jenen Erhals 
tungsſenat einfegte, der aus 80 mwenigftens 40 Jahr alten Mitglies 
bern beftand, die nach den Vorfchlägen des erſten Confuls, des Tribus 
nats und des gefeggebenden Körpers ſich auf lebenslang felbft waͤhl⸗ 
ten, bie Verfaffung erhalten, deshalb alle Befchlüffe des geſetzgeben⸗ 
den Corps unterfuchen, und die Confuln, Zribunen und Gefeggeber 
aus den von den übrigen 3 Theilen des Staatskoͤrpers vorgefchlagenen 
3 Individuen eins ernennen follten. Jeder Senator hatte eine jähr: 
liche Einnahme von 25,000 Fr.; fpäter flieg fie, ohne die Senatorien 
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‚ (f. unten), bis auf 86,000 Fr. Diefe Verſammlung wurde bald ein 
Werkzeug in den Händen des erſten Confuld, um bie Verfaſſung der 
Republik in eine Monarchie umzuwandeln. - Dies geſchah, als der 
Senat das ihm aus dem Staatsrathe Bonaparte's zugeſchickte Se⸗ 
natusconſult, durch welches die franz. Verfaſſung abermals umgeſtal⸗ 
tet ward, ſofort genehmigte. Dieſes, die Verfaſſung ausbildende 
Staatsgrundgeſetz — denn dies dachte man ſich unter einem franz. 
Senatusconfult — vom 15. Aug. 1801 erklärte die Würde der Con⸗ 
fuln für lebenslänglich, und machte den Senat vom erften Conful abe 
bängig, der die Mitglieder deffelben größtenteils zu ernennen oder aus⸗ 
zuwaͤhlen das Necht erhielt, diefelben auch zu Miniftern, Geſandten 
u. f. w. beftimmen konnte. Doc) follte der erfte Conful dem Senate 
von allen Verträgen, ehe er fie befanntmachte, Nachricht geben. Bo: 
naparte ließ fich nun, als Präfident des Senats, von den Senatoren” 
den Eid dee Treue ſchwoͤren. Die Zahl der Senatoren follte damals 
nur bis auf 120 fleigen. Hierauf ward durch ein Senatusconſult 
vom 4. San. 1808 in jedem Appellationsgerichtöbezir€ eine Genatorie 
errichtet, die in einem Scjloffe mit einem jaͤhrl. Einfommen von 20 
— 25,000 Fr. aus Nationalgätern beftand. Der erfte Conſul ver« 
gab fie auf Lebenszeit an Mitglieder des Senats. Solcher Senator 
rien waren 32. In der legten Zeit beftand der Senat aus ten Fate 
fert. Prinzen, den Reichswuͤrdentraͤgern und 136 Mitgliedern. Er 
bildete aus feiner Mitte 2 Commiffionen, für die perfönliche Sreiheit 
und für die Preßfreiheit, welche aber ber Willkuͤhr des Kaifers feinen 
Einhalt thaten. Es ift Übrigens bekannt, daß der franz. Senat, ſowie 
er Bonaparte durch) das Senatusconfult vom 18. Mai 1804 zum 
Kaifer erklaͤrt hatte, ihm wiederum, durch den Befchluß vom 9. April 
1814, des Throns für verluſtig erklärte. Die neue Verfaffung, wel⸗ 
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che Ludwig XVII. den Franzoſen gab, hob den Senat auf. An feine 
Stelle trat die Kammer ber Pairs. 

Send, heilige Send, das Sendgericht (Synodus), mar 
bei den Deutfchen eine Art geiſtlicher Gerichte oder Kirchenvifitationen, 
welche die Archidiakonen in den zu ihren Sprengeln gehörigen Städten 
und Dörfern jährlich hielten, oder durch die von ihnen verordneten 
Sendrichter, Sendfehöppen, halten ließen, um Alles, was etwa Straf 
bares, befonders wider die Sonntagsfeier oder die 10 Gebote verübt 
worden war, und was der Nichter aufgezeichnet hatte, zu unterſuchen 
und zu beftrafen. Alle in den Bezirk gehörige Perfonen mußten vor 
dieſem geiftlichen Nügegericht ohne Ausnahme erfcheinen. Der gas 
zu große Mißbrauch, welcher nachher bei diefen fogen. Sendgerichten 
eintiß, war Urfache. daß die Fürften und Herren fie nach und nad) abs 
ſchafften, beſonders da nach der Reformation die proteftant. Fuͤrſten 
fich ſelbſt das Nedht, in geiftlihen Dingen zu richten, zueigneten. Ue—⸗ 

. brigeng dürfen diefe Sendgerichte nicht mit den Gentgerichten verweche 
felt werden. | 

Seneca, 1) Marcus Annäus). Er führt auch bei Eihigen ben 
Mornamen Lucius und wohnte anfangs zu Corduba in Spanien, ver⸗ 
ließ aber diefe Stadt mit zwei Söhnen, dem M. und 2. Anndus Se 
neca, und Eam ungefähr 15 Jahre vor dem Tode des Auguſtus nad) 
Rom. Einen dritten Sohn, den L. Annaͤus Mela, ließ er in Spas 
kien, und er ward bier der Vater des Dichters Lucanus. Da erin 

feinem Vaterlande ein Mann von vornehmem Stande war, fo wurde 
er bald nach feiner Ankunft in Nom in den Ritterftand aufgenommen, 
Der ättefte Sohn, M. Annaͤus Seneca, wurde von dem Senator Sur 
nius Gallio adoptirt, und nahm nun den Namen deffelben an. In 
Rom machte ſich der Vater unter Auguftus und Tiberius als Rhetor 
deruͤhmt, und ſchrieb Declamationen, welche aber verloren gegangen 
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find. Dagegen befigen wir das 1fle, 2te, 7te, Hte und 10te Bud, 
aber auch diefe nicht vollftändig, von feinen 10 Büchern causarum 
‚judieialium oder controversiarum, eine Sammlung von bürger- 
lichen Nechtshändeln. Er zeigt darin das Verfahren von mehr als 
400 griechifhen und lateiniſchen Rednern in Unfehung der Erfindung, 
Wendung und Einkleidung, und unterwirft fie einer forgfältigen Pruͤ⸗ 
fung. Die ganze Sammlung war zum Gebrauch feiner Söhne be⸗ 
ftiimmt. Aud hat man, von Bud) unter dem Zitel Suasoriae, oder 
Empfehfungsreden, ein Anhang zu jenem Werke. Wir befigen es 
gleichfalls unvollendet. Die Schreibart in beiden Schriften ift 90. 
drängt, aber nicht ohne Zwang. Sie find ben Aus gaben von den 
Merken feines Sohnes beigefügt; doch hat man auch einige befondere 
Ausgaben davon. Ob er mit als Verfaſſer ber 10 unter dem Nas 
men des Senecg vorhandenen Zrauerfpiele angefehen werden koͤnne, 
davon ſiehe den folg. Art. gegen das Ende. 2) (L. Annaͤus), der 
Sohn des Vorigen, aus Corduba in Spanien gebuͤrtig, beruͤhmt als 
Lehrer des Kaiſers Nero und noch mehr durch feine vorhandenen phie 
leſophiſchen Schriften. Er verließ Gorbuba mit feinem Water und 
kam alg Kind nach Rom, ungefähr 15 Jahre vor dem Zode des Aus 
guftus. Sein Geburtsjahr fällt in das 2te Jahr nach Chr. G. Er fine 
dirte anfangs unter feinem Vater die Beredtfamfeit und legte fich dann 
mit dem größten Eifer auf die ftoifche Philoſophie, in welcher Attas 
lus, Sotio und Andere feine Lehrer waren. Er nahm dabei im prak⸗ 
tiſchen Leben einige pythagoriſche Grundſaͤtze uͤber die Enthaltung von 
Fleiſchſpeiſen an. Als aber unter dem Kaiſer Tiberius eine Verfol⸗ 
gung gegen bie Juden und Aegypter, welche ſich auch gewiffer Speifen 
enthielten, erregt wurde, fo ließ er fich von feinem Vater bereden, dies 
fer Zebensweife zu entfagen; doch enthielt er ſich auch in der Folge der 
Auſtern und Pilze, welche damals als Delicateffe fehr geſchaͤtzt wur⸗ 
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den, und geſtattete ſeinem Koͤrper keine Weichlichkeit. Er war zwei⸗ 
mal verheirathet. Von ſeiner erſten Gattin, deren Namen wir nicht 
kennen, hatte er einen Sohn Marcus; die zweite war Pompeja Pauls 
lina, wahrfcheinlich eine Tochter des Pompejus Paullinus, der im er: 
ften Sahre der Negierung des Nero in Niederdeutfchland die Feldherrn⸗ 
würde bekleidete. In feinem Juͤnglingsalter widmete er fich der ges 
richtlichen Beredtfamfeit mit vielem Beifall und erregte dadurch, wie 
Tacitus berichtet, die Eiferfucht des Kaifers Galigula, der felbft ein 
großer Redner zu fein ſich dünfte, fo fehr, daß fein Untergang unvers 
meiblich geweſen wäre, wenn nicht eine Maitreffe des Kaifers diefem 
verfichert hätte, daß Seneca durch fein Studiren und feine ſtrenge Le⸗ 
bensart ſeinen Koͤrper ſo geſchwaͤcht habe, daß er nur noch kurze Zeit le⸗ 
ben koͤnne. Indeſſen erreichte er doch, trotz ſeiner anfangs fo ſchwaͤch⸗ 
lihen Gefundheit, ein hohes Alter. Noch vor ber Negierung des 
Claudius befleidete er die Quäftur, man weiß aber nicht, ob dies fchon 
unter Ziberius oder erſt unter dem Galigula gefcheben fei. Claudius 
verbannte ihn nach der Inſel Corfica, weil er ihn eines verbotenen Um— 
gangs mit der Prinzeffin Julia, der Schwefter des verftorbenen Kai— 
ſers Caligula, befchuldigte; doch war biefer Verdacht höchft wahrfcheine 
Lich ungegründet. Agrippina brachte aber in der Folge den Claudius 
dahin, daß er ihn aus dem Exil zuruͤckrief und ihn mit der Prätor 
würde beehrte. Zugleich ernannte fie ihn zum Erzieher ihres Sohnes 
Nero, den er vornehmlich in ber Beredtfamkeit unterrichtete und wels 
chen er die erſten Sahre feiner Regierung, die fo ruͤhmlich für ihn find, 
leitete. Indeſſen bemühete er fich doch vielleicht zu wenig, die Leiben 
fhaften des jungen Fürften einzufchränken und Dio Gaffius legt ges 
radezu feiner Nachficht die vielen Abfcheulichkeiten und Laſter des Nero 
zur Laſt. Ueberhaupt wird fein moralifcher Charakter von mehreren 
Gelehrten angegriffen und wenigftens nicht mir Unrecht feheint er der 
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Habfucht befchuldigt werden zu £önnen. Auch fcheint es, bag er den 
erften Liebeshandel des Nero mit der Acte thätig befördert habe, theils 
aus Haß gegen den Claudius und bie Maffalina, deren Tochter Octa⸗ 
via Nero geheirathet hatte, theil8 um der Herrſchſucht der Ugrippina 
Schranken zu fegen, theils wohl aud) in der guten Adficht, das jugend« 
liche Feuer des Kaiferd auf eine, wie er glaubte, unſchaͤdliche Urt aus⸗ 
braufen zu laffen. Im Jahre Roms 815 (62 nad) Chr. ©.) be£leis 
dete er mit dem Trebellius Marimus dad Confulat. Aber bald dar» 
auf fingen feine Feinde und Neider an, ihn durch verfchiedene Beſchul⸗ 
digungen bei dem Kaifer anzuſchwaͤrzen. Sie verklagten ihn wegen 
feiner unerfättlihen Habfucht, daß er, um die ungeheuren Neichthümer, 
die er befäße, ſich zu verfchaffen, ganz Stalien und die Provinzen des 
eömifchen Reichs durch feinen Wucher geplündert, und eine Menge 
Erbſchaften auf eben fo liflige als unrechtmaͤßige Weife an ficd) geriffen 
babe; daß er von dem roͤmiſchen Volke eine Ehrerbietung verlangte, 
wie fie keinem Privatmanne zukomme, daß er e8 fogar wage, feinen 
Kaifer zu verfpotten, zu tadeln und ſich allein das Verdienſt zuzufchreis 
ben, wenn er große Tugenden und Talente befäße. Die eriten dieſer 
Beſchuldigungen miochten freilich wohl nicht ganz unwahr fein. Se⸗ 
neca merfte, daß ihm ein Ungewitter brohe und befchloß ihm dadurch 
zuvor zu fommen, daß er ben Kaifer um die Erlaubniß bat, fid) ganz 
vom Hofe u. von den Öffentlichen Gefhäften entfernen u. ihm alle bie 
Reichthuͤmer wiedergeben zu dürfen, welche et durch feine Gnade er⸗ 
langt habe. Uber Nero schlug diefes Gefuch mit den freundfchafts 
lichſten und guͤltigſten Ausdrüden ab und bat ihn, noch ferner fein 
Freund und Rathgeber zu bleiben. Indeſſen Änderte doch Seneca 
feine bisherige Lebensart, befliß ſich, ſo gut es moͤglich war, der größs 
ten Eingezogenheit, nahm nur wenig Beſuch in feinem Haufe an, vers 
mied außer bemfelben alles Gefolge und ließ ſich nur felten Öffentlich 
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ſehen. Diefe Eingezogenheit warb immer firenger, je mehr Nero fich 
feinen lafterhaften Günfttingen zu überlaffen und feine Regierung in 
Zyrannei zu verwandeln anfing, damit man ihn theils nicht der Theils 
nahme an feinen Verbrechen befcehuldigen und er um fo mehr vermeis 
den möge, dem Fürften ein Aergerniß zu geben. Er entfagte fogar den 
Freuden der Zafel und lebte von den einfachften, durch die Natur 
feldft bereiteten Speiſen. Nero, der aber auch Eeinen ftillfchweigenden 
Bufchauer feiner Handlungen haben wollte, vor dem er erröthen müffe, 
wünfchte nichts fehnlicher, als eine Gelegenheit zu finden, ihn auf bie 
Seite zu ſchaffen. Diefe fand fich, als die Verſchwoͤrung des Natalis 
und Pifo gegen den Kaifer entdedt wurde. Natalis befchuldigte den 
Seneca, daß er darum gewußt habe. Obgleich feine Angaben ſehr uns 
‚suverläffig und von wenig Bedeutung waren, Seneca auch ganz laͤug⸗ 
nete, dab er niemals der ihm angefchuldigten Ausdrücke fich bedient 
babe; fo befahl doch der Kaifer dem Tribun Chranius Sylvanus, dem 
ehrmürdigen Greife anzukuͤndigen, daß er fich felbft eine Todesart waͤh⸗ 
len folle. Seneca hörte dag Todesurtheil mit der Ruhe eines Philos 
fophen an, tröftete feine Freunde und feine zärtlich geliebte Gattin, 
welche erkläcte, daß fie mit ihm ſterben wolle. Weide ließen fich nun 
gu gleicher Zeit die Adern öffnen. Da aber wegen feines Alters dag 
Blut nur langfam aus den Abern floß und er viel Angſt ausftchen 
mußte, fo beredete er feine Gattin, fih in ein anderes Zimmer zu bes 
geben, damit ihre Standhaftigfeit nicht durch den Anblid feiner eis 
ben erfchüttert werden möchte. Paullina wurde indeffen auf Befehl 
des Kaifer gerettet, indem die Sklaven bie geöffneten Adern wieder 
verbinden mußten. Sie überlebte ihren Gemahl aber nur noch wenige 
Jahre und befand fid) immer in einem kraͤnklichen Zuſtande. Unges 
achtet Seneca noch mehr Adern ſich hatte oͤffnen laſſen, ſo wollte doch 
das Blue nicht fließen. Er nahm daher feine Zuflucht zu Gift, und 
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dann zu einem warmen Bade, aber ebenfalls vergebens. Man brachte 
ihn alfo in ein heißes Bad, wo er vom Dampfe erftidte. Er ftarb im 
58ſten Sahre feines Alters, n. Chr. ©. 65. Sein Körper wurde, 
einem eigenen Begehren zufolge, ohne alles Gepränge begraben. Div 
Taſſius verfichert, daß er mit um bie Verfchwörung gemußt habe und 
Tacitus fpriche wenigſtens zmweideutig davon, erzählt auch von einem 
Serücht, daß nady Ermordung des Nero dem Seneca die Regierung 
yabe übertragen werden follen. — Unter den philoſophiſchen Schrifts 
tellern der Roͤmer behauptet Seneca nach dem Cicero den erften Rang. 
Die Hauptzuͤge feines ſchriftſtelleriſchen Charakters find eine ausge— 
reitete Gelehrſamkeit in der Naturkunde und Philoſophie, in der Ges 
chichte und Rechtswiſſenſchaft, verbunden mit ſcharfer Urtheilskraft, 
iner feurigen Phantaſie, und einem fruchtbaren treffenden Witze; fers 
ter eine aus dem Umgange mit der großen Welt, aus perfünlichen Ber⸗ 
‚ältniffen mit dem despotiſchſten und mädhtigften Hofe der Erde und 
us dem felbft empfunbenen Wechſel der Launen des Schickſals ges 
höpfte tiefe Erfahrung über Welt und Menfchen. Seine Schtif: 
en find daher mufterhafte Handbücher der Lebensweisheit, insbefons 
ere für Menfchen, .die in der großen Welt leben und wirken wollen. 
ẽs gibt ſchwerlich philoſophiſche Schriften des Alterthums und der 
euern Zeit, die einen ſolchen Reichthum an praktiſchen Bemerkungen 
ur Veredlung des Charakters, zur Gewinnung der Herrſchaft uͤber 
ie Leidenſchaften, zur Maͤßigung im Gluͤcke, zur Beruhigung und 
Stanbhaftigkeit im Unglüde; fo viele intereffante, oft mit wenigen 
gen bingeworfene, Gemälde der moralifhen Natur des Menfchen 
ı ihren mannichfaltigen, mit einander contraftirenden Aeußerungen, in 

ner eben fo anziehenden, Eraftigen und finnreichen Darſtellung ente 
alten, wie die moralifhen Abhandlungen des Seneca. Doch ift frei: 
ch nicht zu laͤugnen, daß der zu raffinirte vhetorifche Gefhmad feiner _ 
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Zeit im Ganzen auf feine Darftellung einen nachtheiligen Einfluß ger 
habt hat. Seine Beredtfamfeit will oft mehr fhimmern und biens 
den, als uͤberzeugen, rühren und durch natürliche Schönheit gefallen. 
Sie wird eben daher durch die Meberladung mit witzigen Antithefen, 
gefuchten Metaphern, gelehrten Anfpielungen und deelamatorifchen 
Tiraden läftig und ermüdend. Indeſſen find diefe Fehler doch nicht 
fo groß und fo häufig, daß fie den vortheilhaften Eindrud des Ganzen 
beträchtlich fchwächen follten. In der theoretifchen Dhilofophie, vors 
nehmlich der empirifchen Phyfif, war Seneca Eklektiker. Er war aber 
auch Setbftbeobachter der Natur, obgleich feine phyſikaliſchen Unterfus 
chungen und Refultate die Kindheit der Wiſſenſchaft uͤberhaupt in je⸗ 
ner Periode verrathen. Als Moralphiloſoph bekannte er ſich zu dem 
ſtoiſchen Syſtem, wich aber doch in manchen Meinungen und in der 
Manier zu philoſophiren von den aͤltern Stoikern ab. Die dialekti⸗ 
ſchen Streitigkeiten der Voͤlker und Akademiker hielt er fuͤr unbedeu— 
tend und ſelbſt der Befoͤrderung wahrer Philoſophie ſchaͤdlich. Ueber— 
haupt hatte er fuͤr das unmittelbar Praktiſche mehr Sinn. Die phi— 
loſophiſchen Saͤtze des Seneca ſind theils in beſondern Abhandlungen 
tiber verſchiedene Gegenſtaͤnde, theils in feinen Briefen an den Statt— 
halter von Sicilien, Lucil, enthalten; außerdem legt man ihm auch 
verfchiedene Zrauerfpiele bei. Seine philoſophiſchen Abhandlungen 
find folgende: 1) De ıra libri IL, unter Caligula verfertigt; dieſes 
Werk fheint nicht ganz auf uns gefommen zu fein. 2) Liber de 
consolatione, an feine Mutter Helvia gerichtet und zu ber Zeit ge⸗ 
fchrieben, al8 Seneca vom Kaifer Claudius nad) Corſica verwiefen 
wurde. 8) Liber de consolatione ad Polybium (einen Sreigelaf- 
fenen des Claudius, der über den Tod feines Bruders fehr betruͤbt 
war), im dritten Fahre feiner Verbannung gefchrieben. Der Unfang 
biefer Abhandlung ift fehr verftümmelt. 4) Liber de consolatione 
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ad Marciam, eine Tochter des U. Cremutius Cordus, die den Tod ih- 
red Sohnes Metilius betrauerte, 5) Liber de providentia, an den 
Rucilius, Statthalter von Sicilien, gerichtet, am Ende verflümmelt, 
gefchrieben nad dem Tode des Kaiſers Claudius. 6) De animi tran- i 
quillitate, an den Präfectus Vigitum des Nero, Annaͤus Serenus, 

gerichtet. 7) De constantia sapientis, an eben den Serenus ges 
richtet. 8) De clementia, an den Kaifer Nero; urfprünglich 3 Buͤ⸗ 
cher, von denen aber nur noch daS erfte und ein Theil deg zweiten vor⸗ 
handen iſt. 9) De brevitate vitae, an den Paullinus (wahrfcheine 
lich den Bruder feiner Gattin), nicht Idnge nad) dem Tode des Gali- 
gula geſchrieben. 10) De vita beata, an feinen Bruder Gallio oder 
Novatus. 11) De otio aut secessu sapientis, wovon nur noch ein 
heil vorhanden iſt. 12) De beneficiis libri VIL, an den Abutius 
Kiberalis. 183) Naturalium Quaestionum libri VIT., an ben ſchon 
erwähnten Lucilius, find groͤßtentheils meteorologiſchen Inhalte. — 
Die 124 Briefe des Seneca an den Lucilius beziehen fich größten 
theild auf die praftifche Philofophie, und befonders ift der 88ſte Brief 
jungen Stutirenden zu empfehlen. Sie ſcheinen, wenigfteng die mei: 
fien, fogleicy mit dem Vorfage einer öffentlichen Befanntinachung ab= 
gefaßt worden zu fein. Wie aus Gellius erhellet, waren fie ehemals 
in Bücher eingetheilt; auch fieht man aus diefer Stelle, daf'viele der: 
felben verloren gegangen find. — Auch eine fatyrifhe Schrift Hat man 
von ihm auf den Kaifer Claudius, unter dem Titel: Ludus in Clau- 
dium, ober ’Anonoloxdvrocıs, d. h. nach der Erklärung des Dio: 
Die Vergötterung des Claudius durch ein Pilzgericht, weil Claudius 
an dem Genuffe vergifteter Pilze (xoroxuvzos) farb. Mas endlich 
bie angeblichen Gedichte des Seneca betrifft, fo legt man ihm gemöhn: 
lic) 10 nod) vorhandene Zrauerfpiele bei, nämlich die Meden, die Tro—⸗ 
janerinnen, den rafenden Herkules, den Hippolytus, Thyeſtes, Oedi— 
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pus, Agamemnon, die. Thebais, die Dctavin und Herkules auf dem 
Deta. Die Gelehrten find über den, vder die Verfaffer diefer Stüde 
noch nicht einig. Gewoͤhnlich werden fie dem Seneca zugefchrieben, 
ohne zu beſtimmen, ob unfer Phitofoph, oder fein Water gemeint iſt. 
Man nimmt,auch beide als Verfaſſer an, iſt aber uneins, welche 
Stuͤcke dem Vater und welche dem Sohne beizulegen ſind. Daß der 
Miloſoph Seneca auch Dichter geweſen iſt, bezeugt Quinctilian, ber 
unter ſeinen uͤbrigen Schriften ausdruͤcklich Gedichte mit anfuͤhrt, und 
wahrſcheinlich darunter etwas mehr als die bekannte Satyre auf den 
Kaiſer Claudius verſteht. Auch Tacitus ſpricht von feiner Beſchaͤf⸗ 
tigung mit der Dichtkunſt. Den M. Seneca, den Vater, erklaͤrt da— 
gegen kein Zeugniß der Alten fuͤr einen Dichter. Lipſius glaubt, daß 
die 10 Trauerſpiele wenigſtens drei, vielleicht auch vier verfchiedeng 
Verfaſſer gehabt haben. Die meiften feien von einem gewiffen X. 
oder M. Seneca zu Trajans Zeiten, die Medea aber (wie aud) wirklic, 
ſehr wahrſcheinlich ift) von dem Philofophen verfertigt worden; die 
Thebais ruͤhre aus dem Zeitalter Augufts her und die Octavia fei ein 
ſchlechtes Stud, das einen ganz verfchiedenen Verfaffer haben müffe. 
Diefes letztere Fann auf Feinen Fall von dem Phil. Seneca fein, da er 
Octaviens Tod gar nicht erlebte. Dem Inhalte nach zu urtheilen, 
find der vafende Herkules, Thyeſt, die Zrojanerinnen und Dedipus, we⸗ 
gen der Aehnlichkeit in Manier und Ausdrüden gewiß von Einem 
Verfaſſer, und der Agamemnon fcheint von einem geifttofen Nachah⸗ 
-mer des Thyeſt herzurühren. Man Eönnte auch fuͤglich alle Stuͤcke, 
bie Octavia ausgenommen, für das Werk eines einzigen Schriftftellers 
anfehen. Ob fie gleich den Namen und die äußere Form ber Tragoͤ⸗ 
dien haben, fo feheinen fie doch nichts anders als rhetorifche Uebungen 
und ganz und gar nicht für die Aufführung beſtimmt geweſen zu fein. 


Als wirkliche Trauerfpiele betrachtet find fie durchgängig von fehr fehr 
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Iechafter Anlage und Ausführung. Ob ber eigentliche Zweck des 
Zrauerfpiels, die Nührung, in ihnen erreicht werde, fcheint dem Ders 
faffer fehr gleichgültig gewefen zu fein; dagegen ift alles in ihnen bar« 
auf angelegt, die Einbildungsfraft durch reiche und ausführliche Bee 
fhreibungen zu blenden, die Aufmerkſamkeit durch gehäufte Sentens 
zen zu befchäftigen, und den Verftand durch eine Menge von rhetoris 
{hen Künften zu betäuben. Bon den Ausgaben der Werke ded Se⸗ 
neca bemerken wir die Parifer, mit Anmerk. von Erasmus, Muretus, 
Gruter, Lipſius von 1602, 1607, 1619, 1627; die mit Anmerk. von 
Lipfius, Gronov und andern Gelehrten begleitete Ausgabe, Amſterd. 
1672, 2 Bde., 8., wovon auch eine kleinere Handausgabe-zu Leipzig 
1702, 8., veranftaltet if. Die Zrauerfpiele find unter andern von 
Schröder, Delft 1728, 4., und von Gronov, Amft. 1662, 8., hers 
ausgegeben worden. ine beutfche Ueberfegung davon befindet ſich in 
der »Tragiſchen Bühne der Roͤmer⸗, Anſpach 1777 und 78, 2 B. 8. 
Mehrere Schriften des Seneca, die von einigen alten Autoren anges 
führt werden, find verloren gegangen; andere noch vorhandene werden 
deinfelben fälfchlich beigelegt. = 
Senegal, 1) (Saradak, Zanaga, Bafıng, Süd: Niger), 
Strom in der weftaftifanifchen Landſchaft Senegambien, entipringt 
auf dem Gebirge Kong im Lande Schallu Kadon, fliegt durch Galam, 
Bambuk und die Fulierlaͤnder, nimmt mehrere Flüffe auf, bildet viele 
Inſeln und ergießt fich nad) einem Laufe von 200 Mi. durch mehrere 
Mündungen ins atlantifhe Meer. 2) Küftenftrih in Weftafrika, 
ziwifchen dem grünen und weißen Vorgebirge. 3) franzöf. Nieberlafs 
fung auf den Sinfeln St. Louis, Babaghe, Safal und Gheber, in ber 
Mündung des Senegald; mit dem Gebiet Bakel auf dem Feſtlande 
30 DOM. groß, mit 16,200 €. Auf den Inſeln felbft leben 10,300 
E., wobei an 8000 Negerfllaven und 1500 freie Neger in der Stadt 
66ſtes Bdch. 6 
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St. Louis und ihren Umgebungen. Zu den Anfiedelungen ber Srans 
zofen am Senegal gehört auch die Inſel Goree, das Land Wallo am 
linken Ufer des Senegals und verfchiedene kleine Snfeln. 
Senegambien (Weftnigritien), weſtafrikaniſche Landſchaft 
zwifehen dem atlantifhen Meere vom Cap blanc bis zum Gap Rogue, 
der Wuͤſte Sahara, Rigritien und Guinea. Die Größe berfelben 
wird nach der Zahl der dazu gezäblten Reiche, auf 16,000 bis 50,00C 
DM. angenommen. Sie enthält viele fandige Wuͤſten, aber aud 
fruchtbare Gebirge: und Küftenländer. Die großen Zlüffe find: bei 
Senegal, Gambia, St. Domingue, Caſamanſa, Rio grande ic. Das 
Land erzeugt Maſtix-Waͤlder, Teakbaͤume, Palmen, Gummi⸗Waͤlder 
mannichfache Suͤdfruͤchte, Zuckerrohr, Taback, Indigo, Getreide, Rind 
vieh, Schafe mit ſeidenartiger Wolle, Gold, Kupfer, Eiſen. Ambra ıc 
Die 10 Mill. Einw. find Neger in verſchiedenen Volksſtaͤmmen, von 
denen die Jaloffer, Mandingoer, Zulier, Suſus und Zeluper bi 
Hauptftämme bilden, und die Landjchaften Ludamar, Sin, Burfali 
Bar, Badibu, Jany, Wally, Wuly, Galam, Geduma, Bambut 
Bondu, Combu, Foini, Caen, Jemaroa, Tommoni, Kolar, Biſſae 
Kabo und Futatoro bewohnen. Sie verfertigen grobe Zeuge, Toͤ 
pfer⸗, Leder⸗, Eiſenwaaren, treiben Viehzucht, etwas Ackerbau un 
fuͤhren theilweiſe ein nomadiſches Leben. Der Handel im Innern de 
Landes]wird meift durch Karavanen betrieben; den Seehandel führe: 
Engländer, Sranzofen, Niederländer, Portugiefen, Dänen, Nordame 
rikaner. Ausgeführt werden Sklaven, Häute, Wachs, Eifenbeir 
Gummi, Wolle. Den Engländern gehören die Pflanzungen: Nor! 
Kent und die Infeln James, Bulam und Santa Maria, zufamme 
80 AM. groß; den Sranzofen: St. Louis, Daguna, Richard To 
und die Infeln Senegal, Goree, Babaje, Safal und Geber, zufamme 
28 AM. groß; den Portugiefen: die Stadt Cachao im Reid 
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Einw. 

Senefchall (Seneschalens), einer der alten großen Hof: 
und Reichsbeamten, in England Steward genannt. Er hatte dag 
Innere des Fönigl. Hausweſens zu beforgen, daher fein Name von 
Senne, Hütte, und Schalf, ein Diener. Er iſt der deutfche Truchſeß 
(Dapifer), und hatte auch in Frankreich, wie in England der High 
Steward, die richterlichen (pfalzgräflihen) Functionen veffelben. Da 
nun jede Provinz in dev Megel ihren Seneſchall hatte, der aber dort 
ſtets Eönigl. Beamter blieb, fo kam e8, daß an der Spiße vieler koͤnigl. 
(und fürjtt.) Oberämter ein Seneſchall als oberfter Gerichtsbeamier 
und Anfuͤhrer der Ritterſchaft ſtand. Dieſe Gerichtsbezirke hießen 
Senechaussees. Auch die alten Lehnsfuͤrſten, die Herzoge von Nor: 
mandie, Bretagne, Guienne, Burgund, die Grafen von Ilandern, 
Champagne, Zouloufe zc., hatten ihre Senefhalle. Der Seneſchall 
des koͤnigl. oder fuͤrſtl. Hofes hieß Grand Senechal. 

Senf (sinapis), eine Pflanze, welche zur Familie der kreuztra⸗ 
genden gehört. Unter den einzelnen Arten erwähnen wir bfoß den 
ſchwarzen Senf (sinapis niger L.), welher 3 —4 Fuß hoch wächft, 
Eleine gelbe Blumen trägt und dann Schoten von 6 - 8 Rinien in der 
Länge befommt. In den Iegtern befinden ſich die £leinen, runden, 
braunen Samenförner, weiche ſowol auf der Tafel als auch in der 
Arzneifunde in Gebrauch find. In erfterer Hinſicht fand der Eenf 
fogar enthufialtifche Werehrer, 3. B. an dem Papſt Clemens VIL- 
Man befeuchtet zu diefem Behufe die zerftoßenen Senfförner mit 
Weineſſig ober Moft, ſodaß ein bieder Brei daraus wird, dem man in 
Maris auch noch andre unbekannte Ingredienzen hinzufegt, um die zu 
große Schärfe zu vermindern und ihn dem reizbaren Gaumen ange: 
„nehmer zu machen. Es iſt dies der fogen. franzöfifche Senf; der 
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englifche wird bloß zu Mehl gerieben, in Blaſen ober gläfernen Buͤch⸗ 
fen verkauft, und bei dem Gebrauche felbft wird dies Pulver mit Fleiſch⸗ 
brühe oder warmem Waſſer angefeudhtet und gerührt, fo ein böchft 
pitantes Gewürz, welches mäßig genoffen feinen Schaden bringen 
ann, den Appetit erweckt, die Verdauung unterftügt, nad) A. auch dag 
Gedaͤchtniß ſtaͤrkt, vorzüglich aber weichliche Speifen den Gaumen ans 
genehmer macht. — Auf ähnlihe Weife wird duch Zufammenmis 
fhung von Senfpulver, Sauerteig und Meineffig der Senfteig bes 
reitet, welcher auf die Hand gelegt, Brennen und Schmerzen, ferner 
eine rofenartige Entzündung bewirkt und endlich Blaſen zieht. Man 
bedient ſich deffelben vorzüglich da, wo man in recht kurzer Zeit eine 
ſolche Wirkung auf der Hand bewirken will, fowie dann, wenn eine 
Reizung der Urinwege den Gebrauch der fpanifchen Zliegenpflafter uns 
räthlich macht. — Beim innern Gebraud nügt der Senf vorzüglich 
im Sforbut,, und wurde fonft wol auch in andern Krankheiten ald 
nn anempfohlen, ift aber jegt ziemlich in Vergeſſenheit ge⸗ 
ommen. . 

Senftenberg (Renatus Karl, Freih. v.), beffen » darmſtaͤdti⸗ 
fher Negierungsrath zu Gießen, geb. 1751 zu Wien. Gegen Ende 
1773 teifte er nad) Rom, wo ec von der arkadiſchen Gefellfchaft u. d. 
N. Polydorus Nemäus, den er auch hernach auf f. »Carmina latina 
et graeca« gefegt hat, zum Mitgliede aufgenommen wurde. Nach 
feiner Zuruͤckkunft ward er zu Gießen als Regierungsrath angeftellt, 
00’ er anfangs mit vielem Eifer thätig war. Diefen Poſten legte er 
1784 nieder, und lebte von nun an feinen Studien und fchriftftelleris 
fchen Arbeiten, die ſich befonders auf Rechtswiſſenſchaft, Geſchichte 
und nebenbei auf die fchöne Kiteratur bezogen. Er ftarb 1800. Der 
Univerfität zu Gießen vermachte ex feine aus 15,000 Bdn. beftehende 


Sennaar 85 


Bibliothek, die an Handfchriften und Urkunden einen großen Reichthum 
enthielt, fein ſchoͤnes Haus und 10,000 Gld. 

Senfrecht ift eine gerade Linie auf einer andern, wenn fie mit 
berfelben einen rechten Winkel macht. Auch eine krumme Linie ift 
auf einer geraden fenfrecht, wenn ihre berührende im Durchſchnitts⸗ 
punkte mit der geraden einen rechten Winkel macht. 

Senfwage, f. Ardkometer. 

Senn heißt in der Schweiz ein Viehhirt, welcher das Vieh 
während des Sommers auf den Alpen weidet und zugleich die Mitch 
nugung gepachtet hat. Kine folche Wiehheerbe heißt Senne, und 
eine Viehwiethfchaft diefer Art Sennerei. Der Kuhreigen, wels 
ches eine fchroeizerifche Hirtenmuſik ift, heißt daher auh Sennenreis- 
gen. — Senne, Sende, Sendveld oder Sintfeld ift eine große. 
Heide, die fich im Meftfätifchen von Paderborn durch die Sraffchaften 
Lippe, Navensberg und Nietberg bid nad) Münfter und Osnabruͤck 
erſtreckt. — Im lippifchen Antheit ift das befannte Sennengeftüt, 
wo milde und dauerhafte Pferde von guter Nage gezogen werden, die 
man Sennernennt. 1640 wurden die Schweden von dem kaiſerl. 
General Hagfeld auf diefer Heide gefchlagen. 

Sennaat, 1) (Fungi), Negerreich im öftlichen Afrika, der füds 
liche Theil von Nubien mit der Halbinfel Atbara, ift von Aegypten 
abhängig und mit den ehemals zum Reiche gehörigen Provinzen 5400 
DOM. groß, mit 14 Mill. Einw., ohne die Provinzen aber nur etwa 
600,000 Einw. Darin von Arabern bewohnte Wüften, aber auch 
fruchtbare Gegenden, auf welchen Weiß, Gerfle, Weizen, Palmen, 
Taback, Zuckerrohr, Sennesbtätter, Ebenholz, Sandelholz reichlich ges _ 
bauet wird; Handel mit Sklaven, Elfenbein, Gummi, Gold, Strauß- 
federn. Das Klima ift fehr warm, im Sommer oft unerträglich heiß, 
worauf dann Negen folgen, welche die Euft verderben und eine große 
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Sterblicjkeit verurfachen, Die Einw. find Neger, welche ben Namen 
Schilluk führen und 1504 den Arabern diefed Land abgenommen has 
ben. Sie find rohe, unwiffende Mohammedaner und ftehen unter ei» 
nem despotifch regierenden Könige, der jedoch nur unter der Bedingung 
den Thron beſteigt, daß er hingerichtet werde, fobald feine Minifter 
entichieden haben, das Wohl des Waterlandes erfordere feinen Tod. 
Auch follen nach dem Tode eines Königs alle männliche Seitenvers 
wandte deffelben ermordet werden, vermuthlich um innere Streitigfeis 
ten wegen des Throns zu vermeiden. Der König iſt verbunden, eins 
mal während feiner Regierung einen Ader in eigner Perfon zu pflügen 
und zu befäen. Außer ben Schilluks, alg berrfchendem Volke, gibt 
es auch nomadifirende Araber und Bebuinen, melche tributpflichtig 
find, und Daheras, heidniſche Nubier, welche theils als Sklaven ge⸗ 
kauft, theils aus den benachbarten Laͤndern geraubt werden. Dieſe 
Daheras bilden die Hauptſtaͤrke der Kriegsmacht von Sennaar, in⸗ 
dem 14,000 mit Schild und Speeren bewaffnete Daheras befonderg 
zur Befchügung der Hauptfk. dienen. Dazu kommen 1800 Schils 
luks zu Pferde. Der Gewerbfleiß in Cennaar ift unbedeutend; etz 
was wichtiger iff der Handel, der durch Karavanen, befonders nad 
Suakem, Dfchidda, Mekka, Habeffinien, Nigritien und Aegypten uns 
terhalten wird. Europaͤer Fommen felten hierher, daher auch das Land 
im Ganzen wenig bekannt ift. 

Sennefelder (Aloys), Erfinder des Steindrucks, geb. 1771 
zu Prag, kam in früher Sugend nah München, two fein Vater als 
Schaufpieler in Anſehen fand. Er ſollte gegen feinen Willen die Rech⸗ 
te ſtudiren, widmete ſich aber nach des Waters Tode (1791) dem 
Theater. Hier traf ihn [0 viel Ungemach, daß er nach 2 Sahren bes 
ſchloß, als Schriftſteller zu leben; ein Efeines Schauſpiel: »Die Mäds ' 
henfenner« hatte ihm 50 Gin. eingetragen. Da der Gewinn eineg 
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zweiten dutch die Verzögerung des Drucks verloren ging, zur Errich— 
tung emer eigenen Druckerei ihm aber das Geld fehlte, machte er als 
leriei Xerfuche, ob man nicht wohlfeiler als auf die bisherige Weiſe 
drucken koͤnne. Unter A. beſtrich er eine zum Farbereiben beſtimmte 
kellheime Kalkſchieferplatte mit einer Wuchstinte, trug auf diefen 
Grund tie Schrift verkehrt auf, Agte fie dann mit Scheidewaffer und 
druckte fe ab. Dies gelang; nut muäte noch ein beffere$ Polirmittel 
oder ein leichter abzutwifchende Farbe erfunden werden. Eine Mi: 
(hung aus Vitriol und Waſſer aͤtzte den Stein hinlänglich glatt, um. 
mit eiriem Lappen polirt zu werden, und leichter Helfienig, mit frank: 
furter Shwaͤrze und etwas Weinſtein angerieben, ließ fi durch eine 
ſchwache Yuflöfung von Pottaſche und Kochſalz in Brunnenmwafler, 
leicht von der Oberfläche der Steinplatte wegwifchen. So wat die 
vertiefte Manier des Steindruds erfunden. Ihr frigte die Erfindung 
der erhöhetn Manier. ©. fehrieb mit feiner Fetttinte auf den abge⸗ 
fchliffenen Stein, ägte ihn mit Sceidewaffer, welches allenthalben, 
wo die Find nicht [chüste, den Stein um die Dice eines Karten⸗ 
blatts vertieke, und druckte die erhabene, mit Buchdruckerſchwaͤrze 
eingeſchwaͤrzt Schrift ab, was ihm vollfommen gelang. Geldmangel 
aber hinderte An, feine Erfindung zu verfolgen, und et ging nad) Ins 
golftabt mit den Entſchluß, als Stellvertreter eines Artilleriften, bet 
ihm 200 Gld. bot, in bairiſche Dienfte zu freien. Als Ausländer 
warb er nicht angenommen und kehrte nad) Münden zuruͤck. Jetzt 
kam er auf den Gedanken, ſeine Erfindung auf den Notendruck anzu⸗ 
wenden. Der Hofmuſikus Gleißner, dem er deshalb Vorſchlaͤge 
machte, ging darauf ein und gab das erforderliche Gelb und 12 Lieder 
mit Glavierbegleitung her. ©. fhrieb bie legten auf Stein und machte 
4120 Abdrüde, die einen reinen Gewinn von 70 Glid. gaben. Der 
Zurfürft, dem ein Abdruck überreicht wurde, fandte noch 100 St. 


88 Sennefelder 


und verfprach ein Privilegium. Duette für 2 Floͤten von Gleißner tru⸗ 
gen in Kurzem toieder 40 Gld. ein. Die Unternehmer lebten in ben. 
fhönften Hoffnungen (1796), obgleich die Aufmunterung, nelche 
die münchner Akademie ihnen angedeihen ließ, fih auf 12 Gh bes 
fihränfte. Nachfolgende Verfuche aber mißlangen aus Mangel ın eie 
ner zweckmaͤßigen Preffe; die Unternehmer geriethen in großen Vrluft, 
die Erfindung in Mißcredit. Jetzt nahm fich der Mufifhändler Kal 
tee der Sache anz er ließ eine gute Preffe fertigen, mit der die »Zaue 
berflöte* , von Danzi in Quartette gebracht, gedruckt wurde fand 
aber den Aufwand, der durch die Ungefchicklichkeit der Arbeite uͤber 
die Gebühr erhöht wurde, fo beträchtlich, daß er doch dem Kufferſtich 
den Vorzug gab. Indeß hatte auch der damalige Prof. an de: Milis 
tairafademie, Schmidt (jegt Dechant in Miesbach), angefangen in 
Stein zu ägen; buch ihn ward ©. mit dem Schulrathe Stäner bee 
kannt, welcher durch eine Eleine Vignette in Steinbruch veranhßt wur⸗ 
be, einige Eleine Bilder für einen Katechismus auf Stein zechnen zu 
laffen. So mittelmäßig fie auch ausfielen, fo bewiefen fieboch, daß 
man die Erfindung auf Zeichnungen aller Art anwenden * und 
Steiner verſchaffte dem Erfinder Gelegenheit, ſich in der Inwendung 
feiner Kunft auf allerlei Gegenftände zu üben. Cine Hamptfchwierigs 
keit machte das Verkehrtfchreiben auf den Stein. Dem aszuweichen, 
erfand ©. eine Tinte aus Leindl, Seife und Kienruß, xit welcher er 
Schrift und Noten von einem geſchickten Schreiber au Notenpapier 
bringen ließ. Don diefem Papier drudte er fie dann uf den Stein 
über und erhielt fo eine genaue verkehrte Zeichnung. Abr diefe verkehr⸗ 
ten Buchſtaben mußten immer erft mit der Steintinte ıberfahren were 
den, um zum Abdrude tauglich zu fein. Beidem Vberdruden von 
Papier auf Stein nahm der Erfinder wahr, daß Rſſe, 3. B. die 
Gummiauflöfung, ſich dem Anheften der fetten ‘inte widerfegte. 
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Ein Blatt von einem alten Buche ward durch verduͤnntes Gummis 
waffer gezogen, dann auf einen Stein gelegt und beide durch die Preffe 
gezogen. So erhielt man einen guten, aber verkehrten Abdruck des 
gedruckten Blattes, weldyen man wieder wie das Original behanbelte, 
um von demfelben gerade Abbrüde zu machen. So war die hemifche 
Druckerei; oder die Kunft, Schriften von Papier auf Papier uͤberzu⸗ 
drucken, erfunden. Eine Tinte aus Kolophonium, feingeriebener Sil⸗ 
berglätte, Kienruß, Oelfirniß und Pottafhe, mit Waſſer vermifcht, 
zeigte fich für diefen Zweck befonderd brauchbar. Diefe Erfindung 
führte auf Verſuche, ob fih nicht auch die Steinplatte fo herrichten 
Laffe, daß fie nur an den mit fetter Zinte bezeichneten Stellen Farbe 
annehme und an ben naffen ihr widerftehe. Auch dies gelang, wenn 
man den glatten Stein zuerft mit Seifenwaffer fein anftrich, gut abs 
trodnete, mit Wachstinte darauf ſchrieb, oder aufgelöfte Drudfchrift 
oder fette Handfchrift vom Papier darauf abdrudte, dann den Stein 
mit ſchwachem Sceibewaffer ägte und ihn durch Aufgießen von Gum: 
miwaſſer vollends zum vielfältigen Abdruck herrichtete. Somit mar 
bie chemifche Steindruderei zu Stunde gebracht. Jetzt zog S. auch 
feine beiden Brüder, Theobald und Georg. in fein Gefchäft, dem er 
in Gemeinfchaft mit Gleißner eine größere Ausdehnung gab; zugleich 
erhielt ev (1799) ein Privilegium auf 15 Jahre. Um diefelbe Zeit ers 
Eaufte der Mufikverleger Undre aus Offenbach die Mittheilung des 
gefammten Verfahrens un eine bedeutende Summe. Der Erfinder 
nebft der Familie Gleißner zog nach Offenbach, wo man bei Andre 
ben Steindrud im Großen zu treiben begann. Man befchloß, fich in 
Maris, London, Berlin und Wien ausfchließende Privilegien auszu⸗ 
wirken, und ©. reifte deshalb nad Kondon. Erſt nach 7 Monaten 
erreichte er feinen Zwed. Nachdem er einen Bruder André's, ber ihn 
begleitete, in den Handgriffen bes Steindruds unterrichtet hatte, kehrte 
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er nah Offenbach zuruͤck. Doch entzweite er ſich über das Privilegium 
mit Andre, trennte ſich von ihm und reifte 1800 mit feinen Brüdern 
nad) Wien. Hier verfprach ihm der Eaiferliche Hofagent v. Hart! allen 
Beifland, erElärte aber zugleich, daß das Privilegium nur auf des Er⸗ 
finders Namen erhalten werden könne: Dies bewog ©.’8 Brüder, nach 
Münden zuruͤckzukehren, um bort unter der Verpflichtung, den drit⸗ 
ten Theil des Gewinns an Aloys zu zahlen, den Steindruc zu betrei> 
ben. Hartl aber ſchloß mit Legterm einen förmlichen Geſellſchaftsver⸗ 
trag auf halben Gewinn, vermöge deffen er die nöthigen Gelder, ©. 
feine Kenntniffe hergeben follte. Es wurden Proben auf Papier und 
Gattun gemacht, welche den Beifall einer eigends zur Prüfung der 
Sache ernannten Commiffion von SachEennern erhielt. Inzwiſchen 
war auch die Sleißner’fche Familie in Wien angefommen, und man 
fing jest an, den Notendrud mit Eifer zu betreiben. Da aber der Ers 
trag anfangs die Koften nicht deckte und ©. auch für die Folge keinen 
Vortheil verfprach, fo überließ er das ihm ertheilte Privilegium an 
Steiner in Wien und fegte feine legte Hoffnung auf die Gattundrufr 
kerei. Wirklich fhloß er mit den Gebrädern Faber, die in St. Pöls 
ten eine Gattundrucderei befußen, einen vortheilhaften Bertrag ab. 
Als er inzrifchen erfuhr, daß es feinen Brüdern in Münden fehr 
wohl gehe, folgte er dem Wunſche des Freih. v. Aretin 1806, und 
kam nebft Gleißner nah Münden. Aretin's Vorſchuͤſſe und Empfeh» 
Lungen nebft S.'s Thaͤtigkeit brachten jegt eine Druckanſtalt batd in 
Flor. Es wurden mehrere Preffen für Muſik, für Negierungsarbeis 
ten und für das Kunſtfach in Gang gefegt; die Herausgabe von Als 
brecht Duͤrer's »Gebetbuch« gewann verdienten Beifall. Bier Sabre 
dauerte die Verbindung zwifchen Aretin und ©., während welcher 
auch viele Proben in verfchiedenen Kunftmanieren gemacht mwurben. 
Inzwiſchen war unter der Direction des Hrn. v. Uzſchneider eine 
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Steindruderei für Landcharten bei ber Eönigl. Commiffion bes Steuers 
Eatafters eingerichtet worden. S. erhielt 1809 die Aufſicht über dies 
felbe mit einem lebenstänglichen Sahrgehalt für ſich und für feinen 
Freund Gleißner, ferner den Rang eines koͤnigl. Infpectors der Litho> 
graphie und die Erlaubniß, außer der Eönigl. Druckerei auch feine eigne, 
in Verbindung mit Aretin, beforgen zu dürfen. Jetzt, in eine forgens 
freigre Lage derfegt, ſtrebte ber thätige Mann, den Steindrud durch 
allerlei Kunftmaterien zu vervollfommnen. Er begann zugleich die 
Ausarbeitung feines » Lehrbuch der Kithographie«, welches nach vielen 
Unterbrechungen erft 1819 zu Stande kam, baflır aber auch einen 
Grab der Vollkommenheit erreicht hat, ber jedem Freunde und Kenner 
der Kunſt Bewunderung abnoͤthigt. (Vgl. Steindruderei.) 1826 
bat ©. noch die Erfindung gemacht, farbige Blätter zu drucken, tel» 
che den Delgemälden gleichen, u. d. N. Moſaikdruck. 

Senfaloder Mäfler (agents de change, courtiers, bro- 
kers), Mittelsperfonen des Handels, deren Gefchäft darin befteht, dia 
Käufe, welche Kaufleute an einem und demfelben Orte untereinander 
abſchließen wollen, einzuleiten und zu ordnen. Fuͤr feine Bemühung 
erhält er von jebem gefchloffenen Handel ein Gewiffes vom Hundert 
oder vom Zaufend. Meiftens find die Mäkler unter Öffentlicher Aus 
toritaͤt angeſtellt und müffen Bücher über alle ihre Gefchäfte führen, 
- auch den Curszettel notiren. 

Sensburg (Ernft Phitipp, Frei. v.), bis 1820 großherzogl, 
badiicher Staarsminifter, geb. zu Lonnerftadt bei Bamberg 1752. 

Senfibilität. Die Senfibitität mäffen wir ung als das in 
einem jeden lebenden Körper die Verrichtungen, die Seflaltung und 
Ernährung Beherrfchende, und dann wieder als das mit der Außenwelt 
in Gegenfag Zretende denken; daher wir die Senfibilität in die niedere 
und höhere theilen, wovon bie erftere oder productive fi, nach Innen 
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kehrend, in die Organe verſenkt, welche der Bildung und Erhaltung des 
Körpers gewidmet find, die andre, nach Außen gekehrt, die Gegenftände 
der Außenwelt aufnimmt, und als Anſchauungen und Vorſtellungen 
mit ſich vereint. Inſofern von ihr die Wahrnehmung des eignen 
Koͤrpers und deſſen Zuſtandes vermittelt wird, welche wir Empfindung 
benennen, verftehen wir auch unter Senfibilität im engern Sinne oft 
bloß die legtere oder das Empfindungsvermögen, infoferıf diefes den 
Neiven ausfchließlich zugefchrieben wird: Nervenempfindlichkeit, ob- 
gleich diefe Benennungen nicht das eigentliche Wefen ber Senfibilität 
umfaſſen. 

Senſitive, ſ. Fuͤhlpflanze. 

Senſual, Senſueil, finnlich, zu ſinnlichem Genuſſe ge⸗ 
neigt. Senſualismus, der Hang, nach ſinnlichen Antrieben zu 
handeln. Die Senfualität, die Neigung zu ſinnlichen Genüffen ; 
dann auch, nad) Kant, finnliches Anfchauungsvermögen. — Die Sen» 
fual:Philofophen, diejenigen Weifen, die, nad) Epikur, behaups 
ten, daß nur in den Gegenftänden der Sinnlichkeit allein Mirklichkeit, 
alles Uebrige aber nur Einbildung fei. 

Sentimental, empfindfam, gefühlvoll; dann aber aud), in 
fpöttelndem oder herabfegendem Sinne, empfindelnd, füßelnd. Daher 
fentimentalifiten, empfindeln, empfindfam fein; auch lächerlich 
überfpannt fein. Die Sentimentalität, die Empfindungsfülle ; 
gefuͤhlvolle Anhänglichkeit für etwas. Sie erfcheint befonderd als 
Neigung zu den fanftern Gefühlen, z.B. in der Sehnſucht und in der 
eigentlihen Ruͤhrung. Die Sentimentalität unterfcheidet fih von 
dem einfachen Gefühle durch das Bewußtſein um bdaffelbe, und fann 
allerdings leicht zur Empfinbelei führen, wo man das Gefühl als das 
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Sentine, ein großes Fahrzeug, wie man es in Bretagne zu 
Berführung des Satzes auf der Loire gebraucht. 

Separatismus. Eigentliche Separatiften, bie fid) neuet- 
dings von ihren Kirchen trennten, um eigne Sekten zu bilden, kann 
man nur die Momiers in Genf und dem Waadtlande (Schüler engl. 
Methodiften), die nun gerichteten und zerſtreuten Anhänger der Mars 
garetha Peter zu Wildenſpuch im Zürchifhen und aud) die als ſehr 
fromm und fittenrein gerühmte Gemeinde Kornthal im MWürtembers 
gifchen infofern nennen, als fie nicht mit a. evangel. Gemeinden, fon« 
dern nur mit der Eichlichen Oberbehörde Gemeinfhaft hält. In 
England ſieht man faſt jedes Jahr neue kleine Separatiſtengeſellſchaf⸗ 
ten mit wunderlichen Eigenheiten entſtehen und erloͤſchen, deren keine 
in der neueſten Zeit kirchenhiſtoriſch merkwuͤrdig ward. In Schwe⸗ 
den beſtanden als Separatiſten ſeit 1746 bei Stockholm die Schewi⸗ 
ckianer oder Fremdlinge auf Erden, welche die Abendmahlsfeier we⸗ 
gen Entartung der ſchwediſchen Kirche mieden, kloͤſterlich beiſammen 
und nur in geiſtiger Ehe lebten, kein Schweinefleiſch aßen, eigenen 
Gottesdienſt hielten und 1782 in das Toleranzedict eingefchloffer 
wurden, aber 1820 bis auf 2 erlofchen waren. Die Lefer in Nord» 
ſchweden, den deutſchen Pietiften ganz ähnlich, find nicht Separatiften, 
da fie an der Eicchlichen Abendmahlsfeier Theil nehmen. Daß unter 
. den Katholiken wol Schismatifer, wie die Janſeniſten in Holland, 
doch nicht Leicht irgendwo Separatiften gefunden werben, erklärt fi) 
aus der Stellung der Eathol. Laien. 

Separatiften find ſolche Glieder der Chriftenheit, die ſich 
wegen abweichender Meinungen von dem Gottesdienſte bet Kirche, 
auf deren Gebiet fie leben, abfondern und eine eigne Religionsuͤbung 
unter ſich veranſtalten. (Vgl. Sekten.) 

Sepia. Der Sepia- oder Dintenfiſch, Blackfiſch oder Din⸗ 
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tenwurm (Polypus octopus, oder Sepia octopodia L.), iſt ein bes 
fonderes Meerinfekt, wovon es mehrere Gattungen gibt; die gewoͤhn— 
Lchfte wird auch Meerkage genannt. Dies Thier ift 1—2 Fuß lang, 
haͤßlich und ungsftaltet; es hat einen fleifchigen Körper und auf dem 
Ruͤcken eine weiße harte Schale von der Größe einer Hand. Dies 
Ealkartige Nüdenfhild wirft e8 jährlich ab, und befommt ein neues, 
Das abgeworfene fhwimmt auf dem Meere, man nınnte #8 fonft 
Meerfhaum, da man es für verhärteten Schaum des Meereg bielt, 
jest nennt man ed meift Ossa sepiae. Es wird forgfältig aufges 
Richt und theils zu Pfeifenföpfen und andern Kleinigkeiten verarbeitet, 
theils gleich dem Bimsſtein gebraucht. Zerſchnitten zeigt es ein wun⸗ 
derbar verkalktes Zellengewebe. Vorn um den Kopf des Sepiafiſches 
figen 10 lange mit Saugruͤſſeln verſehene Arme, von welchen 2 die 
übrigen an Länge weit übertreffen. Mit diefen Armen Eann er fich 
ungemein feſt anflammern und anfaugen. Dec Mund bat 2 hornars 
tige Kinnladen, faft wie ein Papageienfchnabel geftaltet. Un beiden 
Seiten des Kopfes ſtehen 2 ſchwarze, ziemlich große Augen hervor. 
Sein Blut iſt weiß, aber im Unterleibe befindet fich eine Blaſe mit eis 
acı ſchwarzen Feuchtigkeit. Wenn er verfolgt wird, ſpritzt er diefelbe 
von ſich und trübt ſchnell das Waffer dermaßen damit, daß man nichts 
darin unterfcheiden Fann. Schon zu den Zeiten des Perfius bediens 
ten ſich die Nömer diefer Schwärze (Sepin) zum Schreiben. Man 
glaubt, daß fie der Hauptbeſtandtheil der chinefifchen Zufche iſt, und 
von den Chinefen mit aufgelöftem Reif und Gummi zubereitet werbe. 
Jetzt bedient man ſich ihrer, mit Biefter gemifcht, zum Zeichnen. Um 
ben Sepiafiſch zu fangen, läßt man einen Spiegel ins Meer hinab, an 
diefen Elammert ex ſich fo fefl an, daß man ihn mit herauszieht. Man 
fieht ihn ſehr haufig im mittelländifchen Meere. 
Sepiazeihnung, eine Erfindung des Prof. Seibelmann 
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in Dresden. Die in Staub zerfallende Kreide ward ihm verhaßt, und 
er ſann auf eine dauerhaftere Manier. Er fing an, den Apoll zu tu— 
fchen; doc) dies war wieder po kalt und hart gegen bie fanften Wellen: 
Iinien des Marmord. Die üblichen Biefterzeichnungen ſchienen ihm 
matt und kraftlos. Da Eam er auf den Einfall, die bunfelbraune 
Galle des Sepiafifches zu benugen, und herrlich gelang ihm dies. Er 
mijchte fie in der Folge immer mehr mit Biefter, und gewann fo einen 
warmen und doch Eräftig dunkeln bräunlichen Ton, von welchem er 
nun auf weißes Papier unverlöfchbare Zeichnungen in eigner Manier 
entwarf, die ihm bald ganz ausgezeichneten Ruhm erwarben. Sie 
hat Eeinen Farbenzauber, keinen biendenten Glanz; fie ift in der Mar 
ferei, was das Mondenlicht in der Natur iſt; eine liebliche Melancho— 
lie, ein milder Ernſt herrſcht darin. Uber dev Kuͤnſtler weiß dennoch 
den ganzen Churafter feiner Originale wiederzugeben; feine Formen 
find richtig, feine Schatten zart und verfchmolzen, mit meifterhafter 
Reichtigfeit uͤberwindet er die endlofe Muͤbe diefer Arbeit, welche aus 
lauter fanften Punkten ineinander gewebt ericheint, und vollendet raſch, 
woran Andre Jahrelang fih mühfam quälen würden. Das Papier 
wird auf Leinwand geſpannt, um den ungeheuer großen Zeichnungen 
Dauer und HaltSarkeit zu geben. Man benutzt die Sepiazeichnung 
jest auch viel zu Landfchaften, welche ſich trefflich darin ausnehmen. 
Septennalität, die 7jährige Dauer des britifchen Linter- 
baufes und der franz. Deputirtenfammer. Die Septennalität des 
britifchen Unterhauſes flug im Haufe des Lords am 10. April 1716 
der Herzog dv. Devonfhire vor. Nachdem AO Redner für und tiber 
die Bill gefprochen hatten, ward fie auch vom Unterhaufe mit eines 
Mehrheit von 264 gegen 121 Stimmen angenommen. Bemerkens⸗ 
werth bleibt e8, daß die fiebenjährige Dauer des Parlaments von den 
Whigs verlangt und gegen die Einwendungen der Tories durchgefegt 
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wurde. Jene fahen naͤmlich die Bill als ein Schugmittel für bie 
neue Dynaſtie gegen das alte legitime Haus der Stuarts und ald das 
wirkſamſte Mittel, um den Papismus und Jeſuitismus zu vernichten, 
und dem Proteftantismus den Sieg zu verfchaffen. 1734 erhob fih im 
Unterhaufe ein neuer Kampf über jene Acte. Die Tories und die 
Jakobiten (die Anhänger der Stuarts) trugen im Unterhaufe auf die 
Abfchaffung derfelben an; felbft einige Whigs, unter denen der eifrigfte 
Verfechter der Bill im J. 1716, der berühmte Pulteney. Indeß war 
es jegt beiden Theilen weniger um die öffentliche Freiheit zu thun als 
um den Befig dev Gemalt. Lord Bolingbrofe wollte namlich ben 
Minifter Ford Walpole verdrängen. Die Mede, welche der Lepte bei 
diefer Gelegenheit hielt, fomwie die von Wyadham, dem Freunde Bo> 
lingbrofe’s, find Meifterwerke von Kraft und Beredtſamkeit. Wals 
pole trug mit 247 Stimmen Über 184 den Sieg davon, und Boling» 
brofe zog ſich nach Frankreich zuruͤck. Gleichwol ift die Anſicht, daß 
die Tjährige Dauer des Unterhaufes der MWahlfreiheit nachtheitig fei 
und Beftehungen aller Urt begünftige, noch immer bei den Oppofition 
vorherrſchend Selbſt Pitt nannte fie, ald er in der Sigung am 7. 
Mai 17853 für die Parlamentsreform fprach, eins der größten Gebres 
hen in der Volfsvertretung. »Die Dauer der Parlamente«, rief er 
aus, »follte wieder Zjährig tverden, ſowie fie 1694 durch die Abſtim⸗ 
mung in beiden Häufern unter der Negierung Wilhelms III. gefeglich 
begründet ift; mittelft jener verderblichen Verlängerung haben fich die 
Vertreter des Volks bald von der Krone, bald von der Ariftofratie ab: 
bängig gemacht, wodurch in beiden Füllen das Weſen der Conflitution 
verlegt wird, nach welcher das Volk durch feine Vertretung Einfluß auf 
die Regierung haben foll«. Pitt's Vorſchlag, die jährige Dauer 
wiederherzuftellen, den auch Fox unterftügte, toard nur mit der Eleinen 
Mehrheit von 11 Stimmen verworfen. — Als Folgen der Septen⸗ 
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malität in England flieht man an den Drud der 10 Mill. Katholiken, 
die vergeblih nach Emancipation ringen; die 7 Mill. Arme, welche 
durch die Armentare erhalten werden: müffen; bie Öffentlihe Schuld 
von 840 Mi. Pf. St., weldye über 29 Mi. Pf. St. von den go— 
wöhnlichen Einfünften verzehrt und den politifchen Einfluß des Staats 
ſchwaͤcht; die Beibehaltung der aften feudalen und geiftlihen Miße 
braͤuche; die Barbarei und Verwirrung der Civils und Barbareigefege 
u. ſ. w. Dagegen gibt e8 In der britifchen Verfaſſung andre Vore 
theile, welche jene Machtheile der eptennalität einigermaßen auögleie 
hen. — Die britifchen Verhandlungen erhielten den Reiz der Neu⸗ 
beit, als derfelbe Gegenftand in den franzöfifhen Kammern von 
ben berühmteften Staatsmännern 1824 erörtert wurde. Bekanntlich) 
hatte die franz. Eonftitution von 1791 die integrale Erneuerung, die 
von 1795 aber die Erneuerung zum dritten Theile jedes Jahr, und 
bie von 1799 die partielle jährige Erneuerung beflimmt. Die legte 
Beflimmung war im 37. Art. der Charte von 1814 beibehalten, Bas 
bei aber das Alter von 80 Jahren für die Wähler, ‚und das von LO 
3. für die Deputirten feftgefegt worden. Dagegen flug der Minis 
fiee des Innern, Graf v. Corbiere, am 5. Apr. 1824 in der Pairde 
fammer vor, die Deputirtenfammer auf einmal ganz zu erneuern und 
ihr eine Dauer von 7 Fahren zu geben. In der Pairskammer fpras 
chen die Grafen Ségur, Boiffy d'Anglas, A. de Talleyrand, be St.⸗ 
Roman, die Herzoge de la Rochefaucault-Liancourt und de Choifeul 
gegen die Septennalltät. Sn demfelben Sinne fprah auch Graf 
Zanjuinais, und feine Rede ift ebenfo Inhaltreich, als der Korm nad) 
ein Meiſterſtuͤck parlamentarifcyer Beredtfamkeit: Kür den Geſetzes⸗ 
entwurf fprachen Bar. von Montalembert, Herzog von Doudeauville, 
Marq. b’Herbouville, der Bifchof von Hermopolis u. A. m. Beide 
Theile gaben zu, baß in Frankreich die Lage der Dinge ganz verfchier- 
56ſtes Bbch. 7 
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den fei von der in England 1716. Dort rege fich jegt Feine action, 
die gegen den Thron ber Bourbons für ein altes Herrfcherhaus 
Eämpfte. Napoleon war ja todt, und die große Mehrheit der Nation 
verlangte nichts als die vollftändige Anwendung der Charte. Die 
ausgezeichnetften Redner in beiden Kammern fahen daher bie vorge— 
fchlagene integrale Erneuerung und Tiäahr. Dauer der Wahlkammer 
als die unmittelbare Aufhebung einer weſentlichen Beftimmung der 
Charte an. Wuͤrde ein Punft des Staatögrundgefeges aufgehoben; 
wer Eönne dann noch die Gültiafeit der Übrigen verbürgen. Dazu 
kam, daß der König Ludwig XVII. vor wenig Jahren den Antrag, 
14 Artikel der Charte, darunter auch der 37., zu revidiren, verworfen 
und ausdruͤcklich befohlen hatte, die Charte unangetaſtet zu erhalten, 
als Baſis des oͤffentlichen Rechts und Buͤrgſchaft der allgemeinen 
Nubert >Sch werde nicht leidens, waren die Worte des Königs, 
»daß diefed Kundamentafgefeg des Reichs verlegt werbe.« Allein die 
Vertheidiger der Septennalität fahen darin ein Mittel der Öffentlichen 
Beruhigung, weil jährliche Wahlen den Kampf entgegengefester In⸗ 
tereſſen fortwährend auftegten; ſodann eine größere Beſtimmtheit des 
Geſchaͤftsganges durch die 7jaͤhrige immer gleiche Stimmenmehrheit 
in der Wahlkammer, welche bisher bei dem theilweilen jährlichen 
Mechfel unaufhoͤrlich geſchwankt hatte; endlich eine Bürafchaft der 
Stabilität durch die längere Dauer eines und deſſelben Charakters 
der Bildung und Erfahrung von Gefeggebern, wenn diefe 7 Sabre 
nach einander in ihren Beruf tiefer eindringen und daher beffere Geſetze 
machen Eönnten. Indeß fand der berühmte Verf. ded »Traité sur 
les probabilites«e, Graf Laplace, ald er in der Pairskammer die 
Gründe für die Septennalität in Hinfiht auf Stabilität und Rube 
erwog, daß die theitweife 5jaͤhrige Erneuerung geeigneter fei, jene 
Zwecke zu befördern, wie fie denn auch Frankreich 5 Gefegbücher gege⸗ 
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ben, während Englands Septennalität die Gefege in Verwirrung und 
Barbarei gelaffen habe... Auch bemerfte man, daß der 37. Art. von 
dem größten Meifter in der Wiffenfchaft der Gewalt, von Napoleen, 
ganz herrühre. Er habe nämlich geglaubt, Daß eine integrale Erneues 
rung der Kammer einen allgemeinern und frifchern Geift des Wider: 
ftandes gegen die Negierung hervorrufen koͤnne. Bekanntlich hatte 
die franz. Nevolution felbft -diefe Erfahrung aufgeſtellt, als 1792 
plögliche und gemaltfame Veränderungen in Kolge der integralen Er: 
neuerung der Nationalverfammlung eingetreten waren. (Graf Vils 
tele hat 1828 dieſelbe Erfahrung gemacht.) Ebenſo Elar als buͤndig 
zeigte indbefondere Graf Languinais, daß Großbritanniens Vorgang 
auf Srankreich hier durchaus nicht anwendbar fei. Diefe in ftaats- 
rechtlicher Hinficht hoͤchſt lehrreiche Erörterung der Septennalitätss 
fiage und der-integralen Erneuerung der Wahlkammer warb am 7. 
Mai nach einer genauen Zufammenffellung der Grände fiir und rider 
duch den Berichterflatter, Marquis v. Paftoret, gefchloffen und ber 
Geſetzesentwurf mit 117 Stimmen gegen 67 angenommen. In der 
Deputirtenfammer war die Oppofition der Zahl nach minder bedeu— 
tend. Der König hatte nämlid am 24. Dec, 1823 die Kammer 
aufgelöft, und für die neue Kammer von 430 Gliedern zählte man 
nur 16 liberale Wahlen; ungleich ſtaͤrker war die fogenannte Contre— 
oppofition, oder die der antiminifteriellen Royaliften auf der aͤußerſten 
Rechten. Allein deffenungeachtet war die große Mehrheit der neuen 
Wahlen im Sinne des Minifteriums ausgefallen. Diefer Kammer 
überbrachte der Minifter des Innern am 14. Mai den von der Pairs⸗ 
. kammer bereitö angenommenen Gefegesentwurf, und Hr. v. Mar: 
tignac fagte darüber in feinem Bericht: »der König habe die Charte 
aus oberfter Machtvollkommenheit gegeben, aber sicht zugleich wellen 
Eönnen, daß fie in ihren fehlerhaften Verfügungen unabaͤnderlich ſei; 
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die Macht, die vor der Charte beftanden, habe daher das Necht, fis 
zu verbeffern. Die vorgefchlagene und durch die Erfahrung als noth: 
wenbig gezeigte Abänderung aber treffe nicht den Grundſatz, fondern 
bloß die Vollziehung einer der Huuptanordnungen der Charte. Das 
Bartgefühl endlich, daß die Deputirten nur auf 5 Sahre (jede Serie 
nämlich auf 5 Fahre) gewählt feien, dürfe fie nicht abhalten, zum 
Beſten des Staats ihre eigne 7jährige Dauer augzufprechene. — Am 
gediegenften erflärte fich gegen die Septennalität und bie Integrale 
Erneuerung Royer-Collard: »einer jährigen Wahlkammer müßten 
die jährlich anders fich geftaltenden Nationalintereffen mit jedem 
Jahre fremder werden; die Sntegralerneuerung fei an fich dem repu⸗ 
blitanifchen Princip angemeffener, wie das Staatsrecht der Verein, 
Staaten beweife; da nun die Ausübung des freien Wahlrechts ſehr 
befchränft fet, fo Eönne Eiinftig eine Kaction.leicht die Integralerneue⸗ 
tung zum Nachtheile des Tihrons, oder des Volks anwenden und die 
Nepröfentativverfaffung gänzlich verderbene. Devaug, General Fop 
u. U. fahen darin, fowie in der feit 1820 eingeführten Wahlform, 
nur ein Mittel, die Allgewalt der Eaiferl. Regierung wieberherzuftellen, 
oder die Miniſterialgewalt zu erhöhen. Auch Villèle's fühner eg: 
ner von ber rechten Seite, Graf Labourdonnaye, fprady gegen ben 
Entwurf. Darauf bemerkte Graf v. Villèle (der Finanzminifter und 
Präfident des Minifterraths), daß die bisherige Beweglichkeit der 
Kammer (Andre nannten e8 das jährliche Wahlfieber.der Nation) den 
Miniftern e8 unmöglich gemacht habe, Frankreich bie ihm noch feh⸗ 
lenden Inſtitutionen, namentlich eine Municipalorganifation, zu ges 
den. Here v. Baublanc und Agier fprachen im Sinne des Herrn v. 
Villoͤle Über andre Nachtheile der theilweifen 5jaͤhrigen Erneuerung, 
Dagegen zeigte Sr. von Girardin aus der bisherigen Erfahrung die 
Unfchädtichfeit diefer Einrichtung; die Pairskammer felbft habe vor 
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Furzem die theilweiſe Erneuerung aufrechterhalten, weil ſie der Wahl⸗ 
kammer mehr Stabilitaͤt und insbeſondere den ſo wichtigen Vortheil 
der Traditionen (der Sachkenntniß und Geſchaͤftserfahrung) verſchaffe. 
Durch die Septennalitaͤt aber werde eine Wahiariſtokratie an die 
Seite der erblichen (in der Pairskammer) geſetzt werden. Dieſe und 
ähnliche Gründe machten jedoch keinen Eindruck. Der Geſetzentwurf 
ward am 8. Juni von der Deputittenfammer mit 292 gegen 87 
Stimmen angenommen, dann fofort vom König am 9. bekräftigt, u. 
durch den >» Moniteure als Stautsgrundgefeg befanntgemadht. 

Septett oder Septuor heißt in der Muſik ein fiebenflimmis 
ges Zonftüd, entweder für Inftrumente oder Singftimmen. Letztere 
Fommen vornehmlich in großen Opern vor. 

Septuaginta (fat.), fiebenzig, fo (LXX.) wird die griech. 
Ueberfegung des alten Teſtaments genannt, weil fie nämlich von 72 
Dolmetſchern (gelehrten Juden zu Alerandria), auf Befehl des aͤgyp⸗ 
tiſchen Koͤnigs Ptolemaͤus Philadelphus, zugleich (200 J. vor Ehr.) 
gefertigt wurde. 

Sequeſtration nennt man die Jemanden anvertraute Auf— 
bewahrung oder Verwaltung eines Gegenſtandes, um denſelben nach 
entſchiedenem Streit dem Obſiegenden zu uͤbergeben. Auch die Hand: 
lung ſelbſt, durch welche dieſe Aufbewahrung verfuͤgt wird, heißt Se— 
queſtration, und der Aufbewahrende Sequefter. Die Sequeſtra— 
tion kann mit der Zuſtimmung und dem Willen der Streitenden oder 
auch durch die Gerichte von Amtswegen verfuͤgt werden. Im erſtern 
Falle Heißt fie willkuͤrliche Sequeſtration (S. voluntaria), im letztern 
nothwendige (S. necessaria). Ein Gericht darf aber nur dann eine 
Sequeſtration anordnen, wenn waͤhrend des Proceſſes fuͤr eine oder 
die andere Partei Gefahr vorhanden iſt, den ſtreitigen Gegenſtand, 
auch auf den Fall des Siegs, entweder gar nicht, oder doch auf uner— 
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fegtiche Weiſe befchädigt zu erhalten. Erſt nach beendigtem Streite 
kann der fequeftrirte Gegenftand (Ssequestrum) zuruͤckgefordert werden. 
Serail (Sarai oder Serai, d. h. ein großes Gebäude, ein 
Dalaft), bedeutet das Echloß, wo der türfifche Sultan refidirt. Es 
liegt an einem Ende von Konftantinopel in einer herrlichen Gegend, 
auf einer in das Meer hervorragenden Lanidfpige. Die Mauern des 
Serails umfchließen einen Umfang von mehr denn 4 Stunden Wegs, 
in welchem mehrere Mofcheen, außerordentlicdy große Gärten und. Ges 
baude, in denen an 20,000 Menfchen beherbergt twerden koͤnnen, bes” 
griffen find. Indeſſen beträgt die Anzahl der im Haufe des Sultans 
oder im Serail wohnenden Menfchen nicht über 10,000 Seelen, die 
Garden und Dienerfhaft mitgerechnet. "Won der Meeregfeite her iſt 
der Anblick diefes ungeheuern Palafthaufens überaus ergögend. Allein 
fobald man ans Land tritt, verfchwindet der. Zauber; die Dome, die 
vergoldeten Kuppeln, die Cypreffen und alle jend Herrlichkeiten were 
den von dicken, Entfegen erregenden Mauern umſchloſſen, deren Ans 
Dick die finfterften Fdeen erregt, befonders dann, wenn man an der 
Hauptpforte des Eingangs vorübergeht, und bafelbit "noch oft die 
frifh abgefhlagenen Menfchenköpfe aufgeftet fieht. Der Harem 
ift ein Theil bed Serails und der Wohnort der Frauen. Er enthält 
die abgefonderten Wohngebäude der 7 Rhadunns oder rechtmäßigen 
Frauen des Sultans, die durch die Zahl, al8 die erfte, zweite, dritte ıc. 
unterfchieden werden. Jede hat ihr eigenes Haus nebft Garten und 
ihre eignen Sklavinnen, fodaß einer jeden wenigſtens 160 — 200 
Mädchen (Odalisken) zu ihrer Bedienung bewilligt find. Außerdem 
werden im Harem 13 — 1400 Kebsweiber zur Befriedigung der zaͤrt⸗ 
lihen Bedürfniffe des Großheren gehalten. Sene 7 rechtmäßigen 
Weiber des Großſultans ſehen fich aber faft nie und kennen ſich kaum. 
Der kaiſerl. Harem ſteht unter der befondern Aufficht der Kehaja 
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Khadunna (Frauenauffeherin) ; diefe ift immer eine ehemalige Favorite - 
und umfchränfte Beherrfcherin der darin befindlichen Meiber. Ihre 
Befehle müffen ohne Widerfprucd) erfüllt werden. Sie forgt für die 
Ruhe des Harems, und empfängt nur vom Sultan alle Mittheilun: 
gen, die ſich auf ihren Dienft beziehen; in Ruͤckſicht der außen Ver: 
bältniffe und der Verpflegung bes Harems fteht fie mit dem Kislar 
Aga, dem Befehlshaber der ſchwarzen Eunuchen, in Verbindung. 
Diefer Aga ift eine fehr wichtige Perfon des Reichs und fpielt. im 
Serail eine der erften Rollen. Die dußern Pforten des Harems 
werden durch 300 verſchnittene Schwarze bewacht, welche als erſte 
Line um die Mauern und Einfaſſung des Harems aufgeſtellt find. 


. Diefe Schwarzen haben einzig das Eingangsrecht in die Gürten des 


Harems, und fobald der Großherr darin luſtwandeln will, müffen fie 
mit dem Kislar Aga ihn begleiten. Nach den ſchwarzen Eunuchen 
folgen die weißen, mit jenen etwa gleich an Zahl. Sie flehen unter 
den Befehlen des Kapu Agaffy (Oberſt-Pfoͤrtner) und bilden in eis 
ter Linie den aͤußern Haremsdienſt. Sie find weniger wild und bat» 
barifch als ihre ſchwarzen Gollegen, die. an Rohheit und Graufamteit 
mit den wildeften Thieren twetteifern. Der Kapu Agaffy hängt, ob⸗ 
gleich er ebenfalls einen hohen Rang bekleidet, ganz von dem Kislar 
-Aga ab. Die th’ Oglans (Rammerpagen), auch) Itch' Agaſſys ges 
nannt, haben die Bedienung des Sultans zu beſorgen. Sie find ge— 
woͤhnlich Aſiaten von niederer Herkunft, und werden in 4 Kammern 
die in Hinſicht des Ranges und der Beſchaͤftigungen ihrer Mitglieder 
verſchieden ſind, getheilt. Die vierte und letzte dieſer Kammern heißt 
Khasne Odaſſhy (Schatzkammer oder Kammer der Schaͤtze). Die 
zu dieſer Kammer gehoͤrigen Pagen ſtehen unter den Befehlen des 
Kislar Aga, und find mit Bewahrung und Berechnung bet Schaͤtze 
beauftragt. Man behauptet, daß das Serail ungeheure Schaͤtze ent⸗ 
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halte, da man die Regierung eines Sultans um ſo gluͤcklicher haͤtt, 
je mehr Schaͤtze er aufgehäuft hat. Es iſt nämlich Gebrauch, daß je— 
der Sultan während feiner Regierung eine befondere Schagfammer 
errichtet; am Ende jedes Fahre macht der Kislar Aga ein Verzeichniß 
aller Beutel, welche eingenommen worden find. Diefe werden hierauf 
in eine Kifte verfhloffen und vom Großherrn eigenhändig verfiegelt. 
Beim Tode eines jeden Großherin wird die Kammer des Khasna ges 
fehloffen, und mit goldenen Buchflaben darüber gefegt: Hier liegt der 
Schatz des Sultans N. N. Diefer Schag des Serails darf nur in 
der dringendften Noth angegriffen werden. Außer den erwähnten 
Serailbedienten find die Stummen (Bizehamydilfiz) zu bemerken. 
Ihrer find ungeführ 40, und fie find eigentlich die Hofnarren des 
Sultans. Chemald mußten fie im ganzen Neiche die Todesurtheile 
vollziehen. Die Zwerge (Giudge) machen gleichfalls eine Zierde des 
Serails und einen Gegenſtand der Beluftigung des tuͤrkiſchen Kaifers 
aus. Ihr Rüden dient dem Legtern oft ald Schemmel, wenn er’ 
ein Pferd befteigen will. Se mehr diefe ungluͤcklichen Gefchöpfe von 
der Natur verwahrloft oder durch ihr Mißgeſchick verftümmelt find, 
defto größeres Anjehen erlangen fie dadurch bei Hofe. Kapidgi:Bas 
fchis find die Kammerherrn des Kaiferse. Sie find in Ruͤckſicht der 
geheimen Aufträge und der Vollſtreckungen der Todesurtheile an bie 
Stelle der Stummen getreten. Alle Kapidgi-Baſchis find Beamte 
vom Serail, und werden zum Dienft deffelben berufen. Einer von 
ihnen fchläft, wie ihn die Neihe trifft, in einem Eleinen Zimmer an der 
2. Eingangspforte des Seraild. Sie genießen ſaͤmmtlich fehr große 
Vorzuͤge, die Großen der Pforte fchmeicheln ihnen und ſuchen ihre 
" Sreundfchaft, um ſich Stügen im Serail zu verfchaffen. Die Bos 
ftandgig find ein zahlreiches Corps, welches zum Dienfte im Innern 
des Serails beflimmt if. Wir bemerfen hier, dag man bei 5 bis 
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6000 M., welche zur Bewachung des Innern vom Serail gebraucht 
werden, auch nicht ein einziges Schießgewehr finden duͤrfte. Die 
Boſtandgis waren bei ihrer Entſtehung bloß Gärtner und ſtehen jegt 
unter dem unmittelbaren Befehl des Boflandgi:Bafchi, weldyer nad) 
dem Kislar Aga die zweite Perfon im Serail iſt. Unter ihm fteht 
bie Polizei im Innern des Serails fowohl, als die von Konftantinopel 
und den anfloßenden Feldern. Noch außerdem befigt er große Ges 
walt und Vorrechte. Er iſt, außer dem Großherrn, auch der Einzige 
im Seraif, der im Innern einen Bart trägt. Die Baltadgis des 
Serails (Holzhader), gleichen Gehaltd mit den Vorigen, machen ei: 
nen heil von der Wache und Dienerfhaft im Innern des Serailg 
aus. Obgleich das Kegtere von beinahe 10,000 M. bewacht wird, 
fo würde es kaum einem europäifchen Bataillon widerſtehen Eönnen. 
Außer den Boftandgis und Bultadgis hat der Großherr noch die Peicks 
und die Solacks als Leibgarden, welche ihn begleiten, wenn er das 
Serail verläßt. Die Schweftern des Sultans wohnen nicht Im Se: 
cail. Nur die Valide-Sultanin (d. i. die Mutter des Sultans) hält 
fi darin auf. Sie hat großen Einfluß bei Befegung der Aemter 
‘und auf alle Öffentlihe Angelegenheiten, und ihr Sohn darf ſogar 
ohne ihre Zuſtimmung keine neue Geliebte annehmen. Die uͤbrigen 
Bewohnerinnen des Serails, oder des eigentlichen Harems, ſind, die 
aͤußerliche Pracht abgerechnet, nicht beſſer als Sklavinnen, werden, 
wie ſich aus dem Obigen ergibt, auf das ſtrengſte bewacht, muͤſſen 
ſich die ſchimpflichſte Behandlung, ſogar Peitſchenhiebe, von ihren 
entmannten Waͤchtern gefallen laſſen, dürfen, außer ihrem Leibarzt u. 
ihren naͤchſten Verwandten, Eeine Mannsperfonen fehen, und werden 
bei den geringften Ausfchweifungen in Säiden ins Meer geftürzt. 
Die Prinzen und Prinzeffinnen werden hier unter der Aufficht ihrer 

Mütter erzogen. Erſtere befommen im 6. Sahre Verfchnittene zu 
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Lehrern; letztere, die man gleichfalls Sultaninnen nennt, muͤſſen les 
benslang im Serail ſchmachten, wenn nicht ein Paſcha ihnen feine 

Hand bietet. Nac dem Abfterben des Sultans werden die Qultas 
ninnen in ein alte8 Serail transportirt, um dafelbft den Zod ihres 
Gebieters lebenslang zu beweinen.” Noch muß bemerkt werden, daß 
man zwar in ein Serail Eintritt erlangen Eann, allein durchaus in 
£einen Harem. Selbſt der Vater von dem Herrn beffelben, welcher 
feine Schwiegertochter wohl unverfchleiert fehen darf, wird unter Feis 
nem Vorwande in den Harem des Sohns eingelaffen. 

Serampore (Serampur), 1) Stadt in der britifchen Präfls 

dentſchaft Salcutta, Prov. Bengalen. 9 ©. Friedrichsnagor, dänis 
ſches Fort in der oftindifchen Prov. Bengalen. 

Serangani, nfelgruppe im oftindifhen Meere, an des 
Südfpige von Magindanao. Die größte Inſel ift Hummod. Kate 
tunmweben, Handel mit Wache. 

- Seraph (hebr.), eigentl. Flamme; Seraphim, Flammen, 
Höhere Geiſter, Engel der erften Ordnung. 

Serapis, eine Agyptifche Gottheit, Uber deren Namen (wel⸗ 
cher einen Ochſen bedeutet) man fehr verfchiedener Meinung ift. Er 
wurde vor allen Göttern befonders heilig gehalten u. hatte zu Alerans 

dria einen außerordentlich großen, ſowie zu Memphi den alleraͤlteſten 

Tempel. Alle dieſe Tempel wurden nicht in, fondern-außer der 
Stadt gebaut, und das Dpfer beftand nicht in Thieren, fondern in 
Kräutern, Kränzen, Gebadenem ıc. Abgebildet wird er als anſehn⸗ 
lihe Mannsperfon mit krummen Widderhörnern und etlichen Strah⸗ 
len um den Kopf; in der Hand einen Stab, mit drei Baden, um wels 
chen auch eine Schlange gewunden ift. Diele halten ihn niit dem 

Dfiris für Eine Perfon. 

Serasfier, bei den Tuͤrken der oberfte General einer ganzen _ 
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Armee, Seneralfeldmarfchall, der freiere Gewalt, als die. übrigen hat 
und bloß unter dem Großveziere ſteht. Bisweilen wird auch niedri« 
geren Generalen der Name beigelegt. 
Serbien (Servien, Serf Wilajeti, Laß Wilajeti), 1) (Geogr.), 
Königreich) und türkifche Landfchaft im Beglerbeglik Rumeli, grenzt 
nördlich an Ungarn, öftlich an die Sandfhaffchaften Widin u. Sofia, 
ſuͤdlich an Dukagin und Iskenderjeh, weftlic an Bosnien; 385 AM. 
groß, mit 390,000 Ew. Das Land iſt durd) die dinarifchen Alpen» 
zweige fehr bergig mit vielen Flußthaͤlern. Auf den Grenzen die Slüffe: 
Donau, Drino, Sau und Timok; im Innern die Moramwa, Sbar, 
Mitroviza, Niffawa. Getreide-, Reiß:, Wein, Obſt-, Flachs-, Ta⸗ 
badsbau, Viehzucht, Baumtollenweberei, Eifenarbeiten und Handel 
mit Randegerzeugniffen, vorzüglich mit Vieh und Wolle. Das Land 
iftin A Sandſchaks: Belgrad, Semendria, Krotoma und Novibafar 
getheilt; feine Hauptftadt ift Belgrad. Serbien ift nit aufs ins 
nigfte mit dem türfifhen Reiche vereinigt, fondern wird mehr als 
Schusland behandelt. — 2) (Gefh.) Die Gefhichte der Serbier . 
zeigt ung diefe Nation faft unaufhörlich in wechſelsweiſe Fehden mit 
den griech. Kaifern, den Ungarn und der emporfirebenden Republik 
Venedig verwickelt und bei aller Tapferkeit meiftens befiegt. Nach— 
dem die Serbier eine Reihe von Sahren hindurch, zwar von eignen 
Fürften (Shupans, Zupam) regiert, unter der Oberherrfchaft der oft- 
roͤmiſchen Kaifer geftanden hatten, fuchten fie fi derfelben (1150) 
unter dem Shupan Zfhudomil, der fi mit,den Ungarn gegen den 
griech. Kaifer Manuel Komnenus verband, zu entreißen. Manuel 
Eam deswegen mit einem Heere nach Serbien, ſchlug (1151) die Ser— 
bier und machte im Zweikampfe den Shupan Zfehudomil zum Gefans 
genen. Tſchudomil unterwarf ſich dem Kaifer aufs neue und erhielt 
dadurch feine Freiheit wieder. Ein wiederholter Werfuch der Serbier, 
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fih unabhängig zu machen, mißlang ebenfalls. Der griech. Feldhett, 
nachmalige Kaifer Iſaak Angelus, fchlug fie (1193) an der Morawa. 
Doc) wurde der Friede wiederhergeftelit, und der Shupan Stephan 
erhielt den ausgezeichneten Xitel Despot. Sein Nachfolger Stephan 
ward von den Ungarn vertrieben; der Bruder deffelben, Wolkan, ers 
Hiel jedoch Serbien (1208) u. d. T. eines Königs, aber unter ungas 
eifcher Oberherrſchaft. Waͤhrend diefer Zeit hatte Serbien f. Geftalt 
verändert. Schon im 9. Jahrh. theilte Budimir, der erfte chriftliche 
Fuͤrſt in Serbien, das Land in verfchiedene Theile. Einen derfelben 
nannte er Bosnien, welches er durch Statthalter (Bane) regieren lief, 
die fi in der Folge der ferbifchen Oberherrfchaft entzogen. Der füds 
liche Theil erhielt von dem ihn durchſtroͤmenden Zluffe Raska den Nas 
men Nafchiah oder Naftien. Die der griech. Religion zugethanen 
Bewohner diefes Theils heißen daher Naizen, ein Name, den fi 
quch die aus den türkiihen Provinzen nad) Ungarn und Siebenbuͤr— 
gen ausgewanderten Illyrier, anftatt des letztern, beilegen. Bei der 
gunehmenten Ohnmacht der griech. Kaifer hatten die Serbier von 
diefen wenig zu beforgen, deſto mehr aber von der Ueberlegenheit der 
Ungarn, unter deren DOberherrfchaft Bosnien und ein anderer angrens 
gender Theil Serbiens, doch unter eignen Negenten, kamen. Sin der 
Golge ward Milatin Uroſch, König ven Serbien, im Anfange des 14. 
Jahrh. von dem ungarifc;en Sönige Karl I. gezwungen, einen Theil 
Serbiens abzutreten. Andere Kriege, weiche die Ungarn befchäftigten, 
binderten fie jedoch, an den ferbifchen Angelegenheiten größern Antheil 
gu nehmen. König Stephan Dufchan (reg. von 1336 an) unters 
nahm mehrere glüdliche Feldzüge gegen die griech. Kaifer, und unters 
warf fid) einige benachbarte Provinzen. Er nahm den E£aiferl» Titel 
an, und theilte das ferbifche Reich in verfchiedene Statthalterfihaften, 
legte aber dadurch) den Grund zu deffen Verfall und nachmaliger Aufe 
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loͤſung. Einer feiner Nachfolger, Lazar (reg. von 1374 an), mußte 
die Oberherrfchaft der Ungarn wieder anerkennen, und begnügte ſich 
bloß mit dem Zitel Knees. Unter ihm drang der türkifche Sultan 
Murad I. auch in Serbien ein, und eroberte einen Theil deffelben. Ex 
ſchlug die Serbier (15. Juni 1389) auf dem Amfelfelde, und der in 
der Schlucht gefangene Lazar ward in dem Zelte deg Siegers, der ſelbſt 
unter dem Dolche eines Serbiers fiel, bingerichtet.. Bajazed, Mus 
rad's Nachfolger, theilte hierauf Serbien zwifchen Lazars Sohn, 
Stephun, und Eidam Wut Brankowitſch; Beide mußten ihm Tribus 
zahlen und ſich zur Heeresfolge verpflichten. Von diefer Zeit an konn 
ten bie Serbier ſich dem tuͤrkiſchen Joche nicht wieder entziehen. Spaͤ⸗ 
tero Verſuche wurden immer verderblicher für da8 Rand, das in den 
“ Kriegen zwifchen Ungarns Beherrfchern und der Pforte flets der une 
gluͤckliche Schauplag war. Nach der Schlacht auf dem Amfelfelde 
(1447), in welcher Murad II. über die Ungarn unter Hunyad fiegte, 
ward Serbien den Türken gänzlich unterivorfen, und von ihnen als 
eroberte Provinz behandelt. Von ben eigentlichen Einwohnern blies 
den nur die geringften übrig; die alten, edeln Geſchlechter wurden ver» 
tilgt, oder erniedrigten fich felbft durch Vermiſchung mit andern; das 
ganze Vol? verſank in dumpfe Trägheit. Eugens Heldenthaten be⸗ 
wirkten zwar, daß Defterreich im Frieden zu Paffarowig (1718) den 
größten Theil von Serbien, nämlich das nördliche Stüd, mit des 
Hauptftadt Belgrad, bis an den Fluß Timock und das Gebirge Bus 
jukdaſch, erhielt. Aber duch den für Oeſterreich nachtheiligen bel— 
gerader Frieden (1739) kam diefes ganze Stuͤck wieder an die Tuͤrken. 
Die mit Graufamfeit verbundene Strenge der türfifchen Befehlshaber 
und der Uebermuth der Janitſcharen veranlaßten 1801 einen Aufs 
ftand der erbitterten Serbier. Ein fühner Dann, Georg Petrowitſch, 

bekannter u. d. N. Czerny Georg, trat an die Spige der Miß⸗ 
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vergnägten und Fämpfte 11 Jahre hindurch mit der größten Anftrene 
gung für die Unabhängigkeit f. Vaterlandes. Czerny Georg wohnte, 
feit ex den Öfterreich. Kriegsdienft verlaffen hatte, auf f. Gute in dem 
Dorfe Nainemika im belgrader Bezirk. in Haufen empörter Ja— 
nitfcharen kam im Aug. 1801 in diefes Dorf, um zu plündern, und 
griff auch die Wohnung Georgs an, der ein bedeutende Dermögen bes 
faß. Georg vertheidigte ganz allein f. Heerd, erlegte verjchiedene Dex 
Angreifenden und flüchtete hierauf in einen Wald. Bier fammelten 
fich bald mehrere Mißvergnügte zu ihm, die ihn zu ihrem Anführer 
wählten. Man bewaffnete ſich auf jede Art und führte, durch bie 
Waͤlder gefichert, anfangs bloß den Kleinen Kriegs einzelne Haufen 
von Sanitfcharen fielen unter den Streichen der Serbier, deren Muth 
und Anzahl mit ihrem Gluͤcke, welches das Gerücht vielleicht vergroͤ⸗ 
ßerte, täglich wuchs. Die tuͤrkiſchen Befehlshaber der Provinz, tie 
gewöhnlich eiferfüchtig gegeneinander und in geheimer Fehde unter fih 
begriffen, begänftigten oder hinderten wenigftens nicht den Aufftand 
der Serbier, die fie als Werkzeug zur Unterdrüdung ihrer Nebenbuh⸗ 
ler betrachteten. Auch wurden die Serbier ingeheim von den Ruſſen 
mit Waffen und Geld unterſtuͤtzt. Nachdem ſie verſchiedene Palan— 
ken (kleine, mit Paliſaden, einem Erdwalle und einem ſehr breiten 
Graben umgebene Feſtungen, die in Serbien und Bosnien haͤufig 
find) durch raſchen Angriff erobert hatten, wurden fie immer kuͤhner 
und zeigten fich vor den Feftungen Schabarz und Belgrad, in welche 
ſich die tuͤrkiſchen Truppen geflüchtet hatten. Als endlich Czerny 
Georg einen feften Poſten bei Semendra zu f. Sicherheit beſetzt hatte, 
ſchickte er Abgeordnete nach Konftantinopel, welche Über die Räuber 
teien der Sanitfcharen und das-Benehmen der türfiihen Befehlsha⸗ 
ber, die den Pafcha von Belgrad ermordet hatten und bie Befehle des 
Sultans felbft nicht achteten, Beſchwerde führten und vorftellten, daß 


bie- Serbier bloß ihrer Sicherheit wegen fich bewaffnet hätten, ohne 
fi der Oberherrfchaft der Türken entziehen zu wollen. Ein großherte 
licher Befehl (Firman) bilfigte das Betragen der Serbier, umd verhieß 
ihnen felbft eine Yjährige Befreiung von den gewöhnlichen Abgaben. 
Diefer Umſtand war der Sache der Serbier ſehr günftig. Unter dem 
Vorwande, die der Pforte ungehorfamen Statthalter zu befämpfen, 
vermehrten fie iht Heer, das bald auf 30,000 Mann anwuchs. Je— 
ner Befehl der türkifchen Negierung war indeffen mehr eine Wirkung 
ber Ohnmacht, in welcher diefelbe fich gerade damalg befand, wo auf 
mehreren Punkten des Reichs bedeutende Untuhen ausgebrochen wa: 
ven. Czerny Georg ging daher in feinen Forderungen weiter und ver: 
‚langte, daß Serbien, gleich der Moldau und Walachei, zu einem Fürs 
ſtenthume unter einem griech. Hospodar erhoben werde. Die For⸗ 
derung ward abgeſchlagen, und nun begann der Kampf Serbiens ge⸗ 
gen die Macht der Pforte. Czerny Georg erſchien mit einem zahlrei⸗ 
chen Deere im Felde, erobert im Dec. 1804 die Stadt Schabacz und 
ſchloß die Feſtung gl. N. und Belgrad enge ein. Meue, aber frucht⸗ 
loſe Unterhandlungen hielten den weitern Fortgang der Waffen noch 
einige Zeit auf. Als aber im Anfange 1806 die Pforte ſich ernſt⸗ 
licher ruͤſtete, und die tuͤrkiſchen Truppen von verſchiedenen Seiten in 
‚Serbien einzudringen verſuchten, gingen die Serbier mit 3 Heeren, 
über 60,000 M. ſtark, ihnen entgegen. Die Türken wurden mehr: 
mals, befonders an den Slüffen Drina und Morawa, mit großem Ver— 
luſte gefchlagen, und mußten den Entfag der Feſtungen Belgrad und 
Schabacz aufgeben. Jetzt erklärte ſich auch Rußland für die-Serbier, 
und ein ruffifches Heer rückte zu ihrer Unterftügung in die Moldau 
ein. Don den Ruſſen mit Kriegsbedärfniffen, befonders mit Belage- 
rungsgeſchuͤtz und mit guten Ingenieurs, woran e8 den Serbiern , 
mangelte, unterflüßt, eroberte Gzerny (Dec. 1806) Belgrad, und eis 
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nige Zeit nachher auch Schabacz und Riffe. Des ferbifche Krieg 
nahm jest einen andern Charakter an. Die Serbier waren Herren 
ihres Landes, jedoch unter ruffifcher Leitung. Ihr Heer war bie. auf 
80,000 M. angewachfen, und wurde den Türken noch furchtbarer, ald 
fi im Juni 1807 ein ruffifches Heer mit ihm vereinigte. Die Tuͤr⸗ 
Een, mit andern Unruhen im Innern des Randes befchäftigt, und von 
den Ruffen und Serbiern wiederholt gefhlagen, trugen ſelbſt auf- ei 
nen Waffenftiltftand an, der am 8. Juli 1808 zu Slobosije im ſerbi⸗ 
ſchen Hauptquartiere gefchloffen wurde. Czerny Georg orönete nun 
mit den Übrigen Häuptern der ferbifhen Nation, unter denen ziwas 
mehrere talentvolle, aber faft durchgängig ungebildete Männer waren, 
die Verfaffung Serbiens unter ruſſiſchem Schuge. Fruͤher fehon vom 
Wolfe als Oberhaupt ernannt, ward er förmlich als Fuͤrſt von Sew 
bien eingefegt, auch dafür vom ruffifhen Kaifer anerkannt, ber ihn 
zugleich zum Öenerallisutenant im ruſſiſchen Here und Nitter ded 
Alerander-Mewsky- Ordens ernannte. Die Verfammlung der Pers 
teeter des ferbifchen Volks, der Senat, früher die Spnode genannt, 
verlegte 1808 ihren Sig von Semendra nad) Belgrad, und fegte da 
die Arbeiten uͤber die neue Verfaffung des Landes fort. Als im März 
1809 der Krieg zwifchen Rußland und der Pforte twieder begann, 
nahm auch Czerny Georg mit feinen Serbiern Antheil daran und uns 
terſtuͤtzte thaͤtigſt die ruffifchen Waffen. Aber der Franz. Angriff auf 
Rußland, 1812, endigte diefen Krieg unerwartet fihnell, und führte 
den ziwifchen Nußland u. der Pforte zu Bufarefcht am 28. Mai 1812 
gefchloffenen Frieden herbei. In Ruͤckſicht Serbiens war bei diefem 
Friedensfchluffe feftgefegt worden, daß die Pforte gegen bie Serbier, 
als ein ihr feit langer Zeit unterwürfiges und zinsbares Volk, Milde 
und Großmuth ausüben und ihnen deswegen eine volle Amneſtie ge> 
waͤhren follte. Die Seflungen, welche die Serbier in ihrem Sande, 
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auf Veranlaſſung des bisherigen Kriegs, erbaut hatten, ſollten ge⸗ 
ſchleift, die übrigen feften Pläße aber den Türken eingeräumt werden. 
Die Verwaltung der innern Angelegenheiten follte der Nation übers 
laffen, und bie ihr von der Pforte auferlegten mäßigen Steuern in g9= 
meinfhaftlichem Einverftändniffe erhoben werden. Die Serbier foll- 
ten übrigens die naͤmlichen Vortheile genießen, welche den türkifchen 
Unterthanen auf den Inſeln des Acchipelagus und in andern Öegens 
den zugeflanden worden. Dies waren die einzigen Vortheile, welche 
die bei dem Friedenscongreß zu Bukareſcht gegenmärtigen ferbifchen 
Abgeordneten für ihr Vaterland bewirken Eonnten. Auch machte die 
Nachricht von dem gefchloffenen Frieden einen unangenehmen Eins 
brud in Serbien. Der Antrag des ruffifchen Generals, gegen aus— 
ſchließliche Uebergabe aller feften Piäge und Verſchanzungen im Lande 
an die ruffifchen Truppen und gegen unmittelbare Stellung aller wafs 
fenfähigen Mannſchaft unter ruffifchen Oberbefehl die Nation ferner 
zu unterflügen, ward abgelehnt, und die Serbier erklärten ziemlich of- 
fen, daß fie fid) auf diefe Art in ihrer Hoffnung getäufcht fühen. Am 
Ende des Suli 1812 zogen fich die ruffifchen Truppen ſchnell aus 
‚Serbien, fowie aus andern Gegenden, nad) Rußland zurüd. Ihnen 
folgten mehrere Haͤupter der Serbier, die ihnen vorzuͤglich ergeben ge= 
wefen waren. —- Serbien war nun feiner Selbftvertheidigung allein 
überlaffen. Die Serbier verfuchten zwar noch durch Unterbandluns 
gen in Konftantinopel und durd) Annäherung an Defterreich etwas 
mehr für fi) zu gewinnen. Aber auch diefe Verſuche mißlangen, und 
die Pafchen- der an Serbien grenzenden Länder erhielten Befehl, dus 
Land mit Gewalt zur Unterwerfung zu zwingen. Der Krieg begann 
daher im Juli 1813 aufs neue und wurde mit der größten Erbitte⸗ 
sung unter abwechfelndem Gluͤcke fortgeführt. Nach einem Kampfe 
von beinahe 4 Monaten fiegte die Uebermacht der Türken. Czerny 
s6ſtes Boch, ö 
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Georg und Andere flüchteten in benachbarte Staaten. Die Styger 
behandelten die Zuruͤckgebliebenen mit ber größten Graufamfeit. Das 
Sand glich einer Einoͤde. Ausbrüche ber Volkswuth wurden durch 
Strenge gedämpft. Endlich errangen bie Serbier unter Mitofch’& 
Anführung durch den Zractat vom 15. Dec. 1815 eine Art von 
Seibſtſtaͤndigkeit, der fie mehr zu Schugverwandten als zu Untertha⸗ 
nen der Pforte machte. Der Verſuch, dad Land wieder zu bewaffnen, 
den Czerny Georg im Juli 1817 aus nicht ganz deutlich gemordener 
Abſicht machte, Eoftete ihm das Leben. Er hatte fich in das Land ges 
ſchlichen, vielleicht um den Fuͤrſten Miloſch, ber jegt an der Spige der 
Serbier ftand, zu verdrängen. Wenigftens wurde er auf Befehl die⸗ 
ſes Fürften von f. Landsleuten ermordet. Die Pforte machte hiere 
ber nichts bekannt, und Rußland ſchwieg. “Beide Mächte fchienen 
diefen Vorgang nicht ald Veranlaſſung eines Bruchs unter fich ans 
fehen zu wollen. Bis 1820 wurden in Konftantinopel die Unters 
handlungen mit ben Serbien fortgeſetzt. Sie verlangten, daß außer 
balb Belgrad Fein Zürfe in Serbien ein Beſitzthum haben follte. 
‚Dies ward betvilligt. Seitdem regierte das Land ein Senat, welcher 
aus einem Präfidenten, dem 1817 zum Fuͤrſten ernannten Mitofch 
und 4 Mitgliedern oder ferbifchen Deputirten befteht. Der Senat 
Hat feinen Sig zu Semenbra (feite Hauptft. an der Donau, mit 8000 
Einw. und einem Erzbiſchof), wo auch) der Hospodar Milofch- Obrenos 
witſch (ehemald General unter Ezerny Georg) wohnt). Die Serbier 
haben ihre eignen Richter und Kujäfen (Schulzen). Bei der Pforte 
halten fie einen beftändigen Agenten. Sie zahlen an die Pforte 
nichts als den Kharadfch, der für jeden Samilienvater 1 Dufaten, für 
jedes andere Individuum 1 Piafter beträgt. Sein Serbier darf fi) 
imder Türkei und Eein Tuͤrke in Serbien häuslidy nieberlaffen; Bels. 
grad und die türfifchen Seftungen (Palanken) in Serbien haben türkis 
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ſche Beſatzung; im Falle eines Krieges ber Pforte mit einer auswaͤrti⸗ 
gen Macht ſtellen die Serbier 1,000 M. Die Befehle des Veziers; 
der mit der tuͤrkiſchen Beſatzung in Belgrad wohnt, gelangen an den 
Fuͤrſten Miloſch zur Vollziehung. Dieſer unterdruͤckte 1825 einen 

Aufſtand, den ſeine Strenge veranlaßt hatte, mit graufamer Hürte, 

und ward daflıc mit der Hospodarwuͤrde belohnt. 1826 vereitelte er 

ebenfo glüdlich alg graufam eine gegen ihn gerichtete Verſchwoͤrung. 

Bei dem Kriege Rußlands mit der Pforte 1828 war das Volk in 

Serbien zum Aufſtande fuͤr Rußland bereit. 

Serbiſche Sprache und Literatur. Die ſerbiſche 
Sprache, gemeiniglich die il lhriſche genannt, iſt eine flatwifche Mund: 
art. In der ferbifhen Poefie, deren Vortrefflichkeit aud) Goͤthe 
und Grimm anerkannt haben, vereinigt ſich ſlawiſcher Charakter, rohe 
Kraft mit orientalifher Glut und hellenifcher Plaſtik. Die fe rbifche 
Proſa hat außer theologifdhen und Erbauungsfchriften ivenig herz 
vorgebracht. 

Serenade (franz. serenata, aud) notturno, itaf.), eine (bei 
heiterm Himmel) im $teien unter Semandeg Fenſtern aufgefuͤhrte 
Muſik, eine Abendmuſik, ein Staͤndchen. Dieſe Gattung von Ton— 
ſtuͤcken ĩſt unter ſuͤdlichem Himmel entſtanden und heimiſch, und ſchon 
die Griechen und Roͤmer kannten ſie. Vorzuͤglich ſteht ſie im Dienſte 
der Liebe und Galanterie. 

Sergell (Johann Tobias v.), k. ſchwediſcher Hofbildhauer, 
geb. in Stockholm den 8. Sept. 1740. 1767 reiſte S. mit koͤnigl. 
Penſion nach Italien. Zehn Jahre lebte er in Rom und gruͤndete 
daſelbſt ſ. Ruhm. Der große Kunſtfreund Guſtav M. rief ihn 1779 
zuruͤck und ernannte ihn zum Hofbildhauer und zum Profeſſor an der 
Akademie der bildenden Kuͤnſte. Auch beehrte er ihn mit dem Waſa⸗ 
orden. ©. begleitete den König 1784 nach Stalien, wo auf f. Rath 
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mehrere Eoftbare Kunftwerke des Alterthums, 3. B. der herrliche Ens 
dymion, für das E. Mufeum zu Stodholm gekauft wurden. Bel 
Gelegenheit der feierlichen Enthuͤllung der Eoloffalen Statue feines 
Wohithaͤters, Guftav II, die auf Koften der ſtockholmer Bürger nad) 
dem Modelle S.'s gegoffen worden war, erhielt er 1808 das Adels⸗ 
diplom mit der Auszeichnung, in f. Wappen die Statue Guftavs zu 
führen. Später wurde er Hofintendant und Ritter des Nordfterns 
ordens. Am 26. Febr. 1814 farb er zu Stodholm. Unter f. Schüs 
Lern hat fich vorzüglich Byſtroͤm einen glänzenden Ruhm erworben. 
Seit mehreren Sahren lebt er in Nom. 

Seringapatam (Sri Ranga Patama), gewöhnlich Serin⸗ 
gapatnam, die Hauptft. der Prov. Myfore in Oftindien. Während 
Tippo's Regierung hatte die Infel Seringapatam im Ganzen gegen 
150,000 Bew., deren Menge fich aber nach dem Sturze von Hyder's 
Dynaſtie fehr vermehrt hat. Hyder's Palaft oder der Laul Baugh 
liegt am öftt. Ende der Inſel, und ift, obgleich nur von Lehm erbaut, 
doch ein prachtvolles Gebäude. Daneben ift Hyder's Maufoleum, 
wo er, feine Gemahlin und Tippo in Gräbern von ſchwarzem Mars 
mor ruhen. Der Palaft in der Stadt ift ein großes, mit einer hohen, 
ftarfen Mauer umgebenes Gebäude, und hat, twie alle Öffentliche 
Gebiude zu Seringapatam, von Außen Eeine Senfter und wenig Ans 
fehn. Gegenwärtig ift Hyder’s Palaft die Wohnung eines Wunds 
arztes, fein Serail ein europäifches Hofpital. Tippo's Serail dient 
als Caſerne für die Artillerie und f. Staatszimmer werden von euto« 
päifhen Soldaten bewohnt. Die Straßen der Stadt find eng und 
ſchlecht. Am 4. Mai 1799 ſtuͤrmte das engl. Heer unter dem Ges 
neral Harris in der Nacht die Stadt. in großer Theil der 8000 ' 
M. ftarken Befagung ward niedergemacht, auch Zippo fund man une 
ter den Todten. Bei Mebergabe der Feſtung waren die Wille mit 
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909 Kanonen von verfchiedenem Galiber‘ befegt, und man erbeutete 
nahe an 100,000 Gewehre. Außer einer fehr reichen Schagfammer 
fand mar eine fhägbare indifche Bibliothek von 2000 Bdn., welche 
jegt in dem oftindifchen Haufe zu London aufbewahrt wird. Seit 
bieſer Zeit fieht Seringapatam unter der Präfidentfhaft Madras. 

Serpent (ital. serpentono, franz: serpent), Schlangentohr, 
ein Blasinftrument, in Form einer gekruͤmmten Schlange, von Mes 
tall oder ſchwarzem Holze, mit Leder überzogen, das ſechs Löcher hat, 
und toie der Fagott geblafen wird. Es ift bei militairifhen Muſiken 
ſehr im Gebrauche und vertritt da die Stelle des Contreviolons. 

Serpentin, Serpentinftein, Ophites, ein bunt:grüns 
licher, mit mancherlei Flecken eingefprengter Stein, wie Schlangen- 
baut. Er foll alle giftige Thiere und Inſekten verſcheuchen; daher 
der Name. Ob er zum Marmor, oder zu den Speds oder Zorfifeis 
ven, oder unter die glasartigen Steine gehöre, darüber ift man nicht 
einig. Wie bekannt, wird er wegen der MWeichheit, wodurch er fid) 
gut fchneiden und drechfeln laͤßt, zu Mörfern, Schreibzeugen, Waͤrm⸗ 
fteinen ıc. gebraucht. — Dann ift auch Serpentin der Name eines 
alten Seldgefchüßes. 

- Serra de Effrella (Mons Herminius), das höchfte Ges 
Birge in Portugal, eine Fortfegung des fpanifchen Guadarramagebit- 
ges. Seine höchfte Spige, der Cantaro Delgado, erhebt fih an 
8000 Fuß über das Meer und ift vom Det. bis in den Juni mit 
Schnee bededt. Es bildet eine wahre Alpenlandfchaft, die man in 
diefem warmen Lande nicht fuchen wide. Merkwürdig find auf Dem 
felben mehrere Seen, die zum Theil laumarm find, Blafen werfen u. 
dabei kryſtallhelles Waffer haben. Der unterfte und Eleinfte derfels 
ben beißt der runde See und ift von hohen Felfen eingefaßt; von die= 

fem kommt man zu dem höhern, fangen See, und endlich zu dem boͤch⸗ 
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ſten, dem finftern See. Die Bergbaͤche Condieira und Unhaes bil: 
den durch ihren Sturz uͤber die Felfen herab ſchoͤne Waſſerfaͤlle. Um 
das Gebirge her liegen viele Dörfer. 

Sertorius (Quintus), aus Murfia in Sabinum gebuͤr⸗ 
tig, ein ausgezeichneter tömifcher Feldherr, der mit ebenſo viel Muth 
und Klugheit ald Gluͤck die Sache der demokratiſchen Partei gegen 
den Sulla und den Ariſtokratismus vertheidigte. Seinen erſten 
Feldzug machte er fehr jung unter dem Proconful Q. Servilius 
Caͤpio, bei deffen Reiterei er angeftellt war, gegen die Cimbern, und 
nach der blutigen Schlacht, worin diefe Sieger blieben, rettete er fich 
glücklich ducch die Flucht. Nachher diente er ale Legionstribun unten 
dem Conful T. Didius in Spanien und erwarb fich bier durch feing 
Zupferkeit noch mehr Ruhm als der Feldherr felbft. Er eroberte die 
fehr wichtigen Städte Eaftulo und Gyrifänium, und feinem meiſter⸗ 
über die Vaccaͤer zu danken, welcher, ſehr viel zur Unterwerfung der em⸗ 
pörten Prodinzen beitrug. A. U. 663 war er Quaͤſtor im diegfeitigen 
Gallien und da in diefem Sabre der gefährliche Bundesgenoffenfrieg 
ausbrach, fo führte er feinem Waterlande eine Verftärkung von Gal— 
liern zu Hülfe, und Eämpfte mit feiner gewohnten Tapferkeit gegen die 
Seinde, wobei er in einem Gefechte dag eine Auge verlor. In dig 
nach dem Ende diefes Krieges erfolgenden Zwiſtigkeiten zwifchen Mas 
rind und Sylla miſchte er fich anfangs nicht; da aber Sylla ihn das 
durch beleidigte, daß er fich ihm bei der Bewerbung um das Gonfulas 
aus allen Kräften widerfegte, fo trat er zur Partei des Cinna über, 
twünfchte aber nicht, daß diefer zum Verderben des Vaterlandes mit 
den rohen und blutgierigen Marius gemeinfchaftliche_Sache machen 
ſollte. Cinna geftand zwar die Nichtigkeit feiner Vorſtellungen ein, 


haften Betragen hatte der Conful vornehmlich den berühmten Sieg 
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da er aber den vertriebenen Marius ſchon zur Ruͤckkehr eingeladen 
hatte, ſo war die Sache nicht mehr zu aͤndern. Nachdem ſich alſo 
nun Marius, Cinna und Sertorius mit einander verbunden hatten, 
eroberten fie Rom und da die Bardider des Marius ihre Grauſamkei⸗ 
ten in der ungluͤcklichen Stadt gar zu weit trieben, ſo beredete Serto— 
rius den Cinna, dieſe Moͤrder aus dem Wege zu raͤumen und ſo ihrem 
Wuͤthen ein Ende zu machen. Als endlich nach dem Tode des Ma— 
rius und Cinna Sylla ſelbſt aus einem Heere nad) Italien zuruͤckkam 
und die demokratiſche Partei ſich gegen ihn ruͤſtete, ſo erhielt Serto⸗ 
rius auch dag Commando eines befondern Corps von der Hauptarmee; 
bei dem unglüdlihen Gange aber, den die Sache der Demokraten 
nahm, wurde er als Praͤtor nach Spanien abgefundt, um dDiefe Pros 
vinz zu verhindern, daß fie fich nicht für den Eylla erklären möchte, 
wie ſchon die meiften übrigen Provinzen gethan hatten. So betrat 
er alfo A. U. 670 den Schauplag, wo fein Genie in feiner größten 
Thätigkeit fich zeigen Eonnte. Nachdem er den Miderftand, welchen 
om die Barbaren auf dem Wege zu feiner Provinz entgegenfegten, 
guͤcklich überwunden und in feiner Statthalterfhaft fich befeftigt Hatte, 
bemühete er ſich glei vom Anfange an, die verfhiebenen ſpaniſchen 
Voͤlkerſchaften durch ſeine Freundlichkeit, Herablaſſung und Milde 
für ſich einzunehmen, weil er wohl einſah, daß er ihrer Huͤlfe nicht 
würde entbehren Eönnen. Bald hatte er auch Gelegenheit, ihnen 
zu zeigen, daß fie in ihm nicht nur den gütigen Beherrſcher, 
fondern auch den erfahrenen, muthvollen und gluͤcklichen Feldherru 
verehren müßten. Denn ſobald Sylla von feiner Ankunft in Spas 
nien Nachricht erhalten Hatte, ſchickte er den &, Annius mit einem 
mächtigen Heere ab, um ihn aus diefem Lande zu vertreiben. ee 
torius ſchickte ihm unter Julius Salinator 6000 Mann entgegen, 
un die ſchmalen Paͤſſe der Pyrenaͤen zu decken, wodurch Annius, da 
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mehtere Angriffe vergeblich waren, fo In Beſtuͤrzung gefegt wurde, daß 

er, unentfchloffen, was er thun follte, wäre, ſich am Fuße des Gebiv— 

928 lagerte. Endlich) gelang es ihm, einen gewiſſen Galpurnius Lange 

tus zum Meuchelmorde des Julius zu bereden, welcher gluͤcklich aus— 

geführte Anfchlag die Zruppen beffelben fo ſchreckte, daß fie die Päffe 

verließen und dem Annius das Eindringen in Spanien erlaubten 

Da Sertorius fich gegen die überlegene Macht im freien Felde nicht 
halten Eonnte, fo flüchtete er fich mit 3000 Mann nady Neucarthage, 
erhauete hier fehnell eine Fleine Flotte und ging mit diefer nad) Afrika 
Als er aber hier landete, um frifches Waffer einzunehmen, wurde ein 
Theil feiner Leute von den Barbaren angefallen und niedergehauens 
diefes Ungluͤck nöthigte ihn, wieder nach Spanien zurüdzufegeln. Hier 
fand er aber die ganze Kuͤſte mit den Völkern des Annius befegt. Er 
Lehrte alfo wieder um und fließ auf eine Eleine Flotte cilicifcher Sep 
raͤuber, mit welchen er fich vereinigte und eine glückliche Landung auf 
der Inſel Pityufa that, wo er anfehnliche Beute machte. Aber nun 
"verfolgte ihn Annius mit einer überlegenen Flotte, gegen welche fich 
doch Sertorius zu einer Schlacht fertig machte, aber er wurde durch 
einen beftigen Sturm’ von derfelben getrennt und der größte Theil 
feiner nur leicht gebauten Schiffe an der felfigten Küfte zerfchlagen, 

fodaß er mit den wenigen Weberbleibfeln unter beftändiger Furcht, von 

den Feinden aufgefangen zu werden, volle 10 Tage von den ſtuͤrmi—⸗ 

ſchen Wellen ſich herumtreiben laffen mußte. Endlich gluͤckte es ihm, 

durch die Meerenge von Gades zu gehen und nahe bei der Mündung 

des Bätis ans Land zu £reten. Hier traf er Schiffe an, welche aus 

den canarifchen Inſeln kamen und die Fruchtbarkeit u. das angenehme 

Klima derfelben ihm fo reizend fhilderten, daß er den Entfchluß faßte, 

hier in Ruhe fein Leben zuzubringen. Diefer Entfchluß war ihm in« 

deffen nur durch das Gefühl des bisherigen Ungemachs abgenoͤthigt 
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worden, al3 et hörte, daß in Afrika ein Krieg zwiſchen bem Könige 
Ascalis von Mauritanien und feinen Unterthanen ausgebrochen fet, 
fo ging er dahin ab und vereinigte ſich mit den Feinden des Ascalis. 
Cr fchlug diefen in einer Schlacht und belagerte ihn in der Stadt Tin- 
bis. Indeſſen kamen vom Sylla Hülfsvölker an, welche dem Könige 
beiftehen follten.” Diefen ging er mit einem weit ſchwaͤchern Corps 
Entgegen und fehlug fie gänzlich in die Flucht. Mac) biefem Siege 
eroberte er Zingis, machte fih zum Meifter des ganzen Landes und 
gab dann den Mauritanern ihre Freiheit wieder, ſodaß er Nichts für 
ich behielt, als was ihre Dankbarkeit ihm freiwillig übermachte. Sein 
uhm breitete fih nun fo weit aus, daß die Lufitaner, welche Annius 
mit einem Kriege bedrohete, ihn erfuchten, die Oberfeldherrnſtelle ihrex 
ganzen Urmee zu übernehmen. Er erfüllte um fo lieber diefe Bitte, 
ba er dadurch in den Stand gefegt wurde, aufs neue als Chef der 
tepublicanifchen Partei gegen Sylla auftreten zu können. Mit 2500 
Römern und 700 Afrikanern ging er zu Schiffe, fhlug ſich durch eine 
vom Cotta angeführte roͤmiſche Flotte, die ihm begegnete, gluͤcklich 
durch und landete in Lufitanien. Er flellte fidy hier fogleih an die 
Spige der Armee, erhielt eine völlig unumfchränfte Gewalt und warb 
gleichfam König des Landes, deffen Einwohner Fein Bedenken trugen, 
einem Manne von feinen Zalenten als Feldhere und Megent, von fets 
ner Rechtfchaffenheit, Biederfeit, Sanftmuth und einnehmendem Be« 
tragen fich und ihe ganzes Vermögen anzuvertrauen. Da die Feinde, 
welche er zu befümpfen hatte, an Anzahl weit überlegen maren, fo. 
zeigte er feine Feldherentalente vorzüglich in der Kunft, diefelben abzu— 
matten, ihnen Hinterhalte zu ftellen, fie in ſchmalen Päffen zu übere 
tumpeln, durch lange Möärfche zu ermüden und eine Hauptfchlacht, 
wo er nicht des Sieges gewiß tvar, zu vermeiden. So war es mög« 
lich, daß er an der Spige von 8000 M. im Stande war, 4 römifchen 
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Seldherren, welche 120,000 M. zu Fuß, 6000 zu Pferde und 2000 
DBogenfhügen und Schleuderer commandicten, nicht nur zu wider—⸗ 
ſtehen, fondern aud) faft ganz Spanien fich zu unterwerfen. . Sein 
erfter Gegner war Aufidius, od. Fufidius, Statthalter in Bätica, dem 
er in einer bergigen Gegend eins Schlacht lieferte und mit Verlufl 
von 2000 Dann ihn gänglih in die Flucht ſchlug. Nun ſchickte 
Sylla den Q. Caͤcilius Metellus, einen der beften römifchen Feldherren, 
gegen ihn, der aber dem verfchlagenen Sertoriuß ebenfo wenig etwad 
anhaben konnte, der mit Bligesfchnelle bald hier, bald da war, ihn be> 
fändig beunruhigte, abev nie zu einer ordentlichen Schlacht gebracht 
werben Fonnte, und täglich neue Kriegsliften erfand. Sobald Metel- 
lus in Spanien angefommen war, befahl er dem Prätor des diesfeitis 
gen Spaniens, ihm zu Hülfe zu Eommen, aber diefer wurde von dem 
Quaͤſtor des Sertorius, Hirtulejus oder Herculejus gänzlich gefchla> 
gen. Das nämliche Schidfal hatte auch L. Lollius, oder, wie er von 
Andern genannt wird, L. Manlius, Proconful im narbonefifchen Gal⸗ 
lien, über den Hirtulejus bei Slerda einen volllommenen Sieg erfocht 
und feine Völker gaͤnzlich zerſtreute. Auf das Gerücht von diefen 
Siegen eilten eine Menge Römer die mit dem Sylla unzufrieden, 
oder, von ihm geächtet, auf der Flucht begriffen waren, zum Sertos 
ins, der nun aus ihnen einen vömifchen Staat im Kleinen zu bilden 
anfing. Er erwählte aus ihrem Mittel einen Senat, den er dem rd» 
mifhen entgegenfegte und richtete fein Kriegsheer ganz auf römifchen 
Fuß ein. Zugleich unternahm er, mitten unter den Unruhen des 
Krieges, das ſchwere Gefchäft, die Einwohner von Spanien zu bilden 
und fie mit den Römern zu Einem Volke umzufhaffen. Daß ihm 
diefer große Plan im Ganzen genommen gläckte, ift in der That fein 
geringer Beweis von feiner Klugheit und tiefen Menſchenkenntniß. 
Luſitaner, Iberer, Geltiberer und felbft die noch rauhen Bewohner 
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des Norbprovinzen Spaniens machten mit geborenen Stalienern unten . 
feiner Anführung nur Ein römifches Lager aus und Alle lebten untes 
einerlei Disciplin. Der Bewohner Spaniens gewöhnte ſich bei den 
friedlichen Gefchäften dẽs Bürgers, die Toga zur gewöhnlichen Klei⸗— 
dung zu tragen, dagegen ward daß fpanifche Sagum die Oberdedu 
aller feiner Völker im Felde. Zur Würde eines Senators wurden 
auch Iberer befördert und die roͤmiſche Sprache ward bie allgemeine 
bes Landes. Um diefem Allen eine immerwährende Dauer zu geben, 
erhielten die Kinder angefehener Eingebornen aus allen Stämmen bes 
Iberer mit vornehmen römifchen Kindern zugleich eine ganz römifche 
Erziehung in der Stadt Osca. Die Hochachtung, Liebe und Bes 
twunderung, welche ihm die Spanier beiviefen, war aud) außerordent> 
lich und Jeder war bereit, für feine Sicherheit willig fein Leben aufzu⸗ 
opfern. Sylla, der daruͤber aͤußerſt erbittert war, daß ein Geaͤchteter 
als Koͤnig in Spanien regieren und dieſes ſchoͤne Land vom Staate 
abreißen wollte, ſchickte dem Metellus beſtaͤndig neue N 
ohne daß die Lage deffelben dadurch verbeffert worden wäre. Durd) 
die häufigen Anfälle, durch Abfchneidung derjenigen Corps, weldye von 
der Hauptarmee getrennt waren, wurde diefe immer wieder gefchtwächt, 
fo oft fie auch von neuem recrutirt wurde, und ohne eigentlich geſchla⸗ 
gen zu fein, mußte er mit allen Unbequemilichkeiten eines Ueberwundes 
nen kaͤmpfen, während Sertorius alle Vortheile eines Siegers genoß. 
Dr aus diefer Nachricht hervorgeht, daß Metellus die Vermeidung 
jeder Schlacht feiner Traͤgheit zufchreibe, fo fehite er ihm eine Aus— 
forderung zu einem perfönlichen Zweikampfe zu, welche aber Metellug, 
damals fchon in ziemlidy hohem Alter, abzulehnen für gut fand. Dies 
kerminderte fein Anſehn bei dem Heere und um feinen Ruhm durch 
irgend eine ausgezeichnete That wieder herzuflellen, untermahm er bie 
Belagerung von Racobriga, welches er in wenigen Sagen einzunehmen 
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Boffte, Ha In ber Stabt nur Ein Brunnen war. Aber Sertorius fand 
Mittel, noch kurz vorher 12,000 Schläuche voll frifchen Waffers hins 
Anzubringen, fodaß die Römer zu ihrem größten Erftaunen mehrere 
Wochen davor lagen, ohne etwas ausrichten ju Eönnen. Sie fingen 
nun felbft an, Mangel an Lebensmitteln zu leiden, u. Aquinus wurde 
baher mit 6000 Mann ausgefhicdt, um friſche Zufuhr herbeizufchaffen. 
Aber Sertorius überfiel diefes Corps, machte e8 theils nieder, theild 
gefangen und nöthigte dadurch den Metellus zur gänzlichen Aufhebung 
ber Belagerung. — Nach dem Zode des Sylla dachte der Senat auf 
nachdruͤcklichere Mittel, den Sertorius zu bezivingen, und fandte den 
tungen Pompejus, der ſchon jest bei mehreren Gelegenheiten, durch 
feine Zapferkeit und Eriegerifchen Zalente fich ausgezeichnet hatte, mit 
einer fehr anfehnlihen Macht dem Metellus zu Hülfe. Als diefer 
am Fuße der Pyrenden angefommen war, erhielt er die Nachricht, 
daß Perpernus, ein Anhänger des Lepidus, mit 32,000 Mann fidy 
Dr Spanien befände, um, gleich dem Sertorius, fich dafelbft feftzus 
fegen, daß aber feine Armee, wider feinen Willen zum Sertorius über» 
gegangen ware, Mit diefer anfehnlihen Macht verftärft, eilte eu 
dem Pompejus entgegen nach dem diesfeitigen Spanien, um fo bald 
als möglich etwas Entfcheidendes gegen ihn zu wagen, da ſchon einige 
Städte in Spanien, durch) den großen Ruhm des Pompejus geſchreckt, 
in ihrer Treue gegen den Sertorius zu wanken anfingen. Er belas 
gerte die Stadt Lauron und ließ hier den Pompejus gegen fich ans 
ruͤcken. Dieſer umfchloß die feindlichen Linien und hielt fo, wie ex 
glaubte, den Sertorius felbft belagert, fandte auch einen Boten mit 
dieſer Nachricht in die Stadt und ermahnte zur tapfern Gegentvehr. _ 
Aber Sertorius, der davon benachrichtigt wurde, lachte nur darüber, 
und fandte einem Corps von 6000 M.., das zwifchen den Bergen ver: 
ſteckt lag, Befehl zu, dem Feinde näher zu ruͤcken, und wofern ex feine 
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Pnften anzugreifen fich unterftehen follte, ihm in Rüden zu fallen. 
Pompejus, über ihr plögliches Erfcheinen erflaunt, wagte es nicht, aus 
feinem Lager zu rüden, und fah, wie Lauron vor feinen Augen ſich exe 
gab und niedergebrannt wurde, nachdem die Einwohner mit ihren - 
Habfeligkeiten herausgezogen waren. Durch Eleine Scharmügel ver⸗ 
Tor fogar Pompejus tiber 1000 Mann während der Belagerung und 
er zog fich mit dem Metellus an den Fuß der Pyrenden zurüd, wo 
beide, aus Furcht vor dem Feinde, nicht einmal die Winterquartiere zu 
beziehen wagten, fondern die ganze ſtrenge Sahreszeit durch unter 
ten campirten. Mit dem angehenden Srühlinge ging Metellus zu 
Felde und ſchlug den Hirtulejus nach einer biutigen Schlacht, in tele 
cher diefer 20,000 M. verloren haben fol. Auf die Nachricht von 
diefer Niederlage, eilte Sertorius an die Ufer des Sucro im tarraconee 
fiihen Spanien, um dem Pompejus eine Schlacht zu liefern, ehe 
Metellus ſich mit ihm vereinigte. Diefer wünfchte aus ähnlichen 
Grunde ein Treffen, damit er den Ruhm allein davon tragen möchte, 
wenn er, wie er nicht zweifelte, den großen Sertorius befiegte. Weide 
lich verzog aber diefer den Anfang der Schlacht bis zum Anbrudy des 
Nacht, damit auf jeden Fall, der Feind möchte fiegen oder befiegt wer» 
den, die Dunkelheit in der unbekannten Gegend ihm zum Nachtheil 
gereichen möge. Das Treffen war ſehr hartnädig, aber der Tapfer⸗ 
Feit des Sertorius Eonnte Nichts widerſtehen und die Niederlage des 
Keindes war nad) einem fchredlichen Blutbade bald vollftändig, fodaß 
Pompejus felbft fi kaum duch die Flucht retten Eonnte. - Am fols 
genden Morgen ftellte fi) Sertorius nochmals in Schlachtordnung, 
um durch ein zweites Treffen das feindliche Heer ganz aufzureiben, aber 
als er hörte, daß Metellus fich mit dem Pompejus vereinigt habe, fo 
bezog er fein Lager wieder. Bei der legten Schlacht hatte Sertorius 
im Getuͤmmel feine Hündin verloren und war darüber fehr bekuͤm⸗ 
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mert; indeffen wurbe fie ihm bald darauf wieber gebracht und num bo⸗ 
ſchloß er, biefen Umftand zu benugen, um in den Augen der Spanier 
aufs neue als ein Günftling des Himmels zu erfcheinen. Er verfpracdh 
Denen, welche fie eingefangen hatten, eine große Belohnung, wenn fie 
es geheim halten und fie noch einige Zage einfperren würden. Bald 
Darauf erfchien er Öffentlic mit einem fröhlichen Geſicht und erklärte, 
daß die Götter ihm im Traume ein großes Gluͤck verfündigt hätten. 
Während er Gericht hielt, eilte bie geliebte Hündin, welche indeffen 
auf feinen Befehl Tosgelaffen worden war, mit freudigen Sprüngen 
auf ihn zu, legte ihren Kopf auf feinen Schooß und ledte ihm die 
Dand. Sertorius liebEofte fie unter Thränen der Freude und alle 
Umftehenden erklärten ihn unter lautem Freudengefchrei für einen 
goͤttlichen Mann und erneuerten ihm den Eid ihrer unverbrüchlichen 
Treue. In der Nacht verließ endlich Sertoriug fein Lager und Pons 
pejus und Metellus folgten ihm nad. Sie trafen die feindliche Urs 
mee in zwei Corps getheilt, von denen eins Perperna, das andere Sers 
torius anführte. Erftern griff Metellus, den andern Pompejus an. 
Nach einer fuͤrchterlichen Schlacht fiegte Sertorius über den Pom— 
pejus und Metellus über den Perperna. Aber Sertorius wandte ſich 
um gegen den Sieger, trieb ihn zuruͤck und war im Begriff, ihn felbft 
miederzuhauen, als feine fliehenden Völker umkehrten und ihren Feld: 
beren befteiten. Sie griffen nun mis erneuter Wuth den Sertorius 
an und trieben ihn zurüd, worauf er fih in eine Stadt zuruͤckzog, 
nicht um fich hier belagern zu laffen, fondern um den Feinden einen 
neuen Streich zu fpielen. Als daher Metellus und Pompejus An: 
ftalt machten, ihn hier zu belagern, that er einen kuͤhnen Ausfall und 
entfloh mit feinen Bölfern mitten über die Berge nach Rufitanien, 
wo er bald eine neue furchtbare Armee auf die Beine brachte und da— 
mit den Römern entgegenging. Diefe vermieden jegt forgfältig eine 
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Hauptſchlacht, wurden aber durch die beftändigen Anfälle des Serto- 
rius aus einem Poͤſten nad) dent andern vertrieben und geriethen in 
folhe Verlegenheit, da auch alle ihre Zufuhraufgefangen wurde, daß 
ſich Metellus nach. Gallien und Pompejus nach den pyrenäifchen Ge- 
birgen zurücziehen mußte, von wo nn die dringendflen Briefe um 
fchleunige Hülfe nad) Rom ſchickte. ertorius hatte jegt die hoͤchſte 
Stufe feines Gluͤcks erreicht; dennoch aber bot er, aus Kiebe zu feinem 
Baterlande und aus dem eifrigen Wunfche, daſſelbe wieder zu fehen, 
dem Pompejus und Metellus feine Unterwerfung an und bedung ſich 
nichtö weiter als die Aufhebung der Achtserklaͤrung aus; aber diefer 
Untrag wurde abgeiviefen. Vorzuͤglich war es die zärtliche Liebe ge- 
gen feine Mutter gewefen, die ihn zu jenem Antrage bewogen hatte. 
Bald darauf erhielt er bie Nachricht von ihrem Tode, welche ihn fo 
fehr ergriff, daß ex faft vor Gram gefterben wäre. Er verfchloß fi 7 
Sage lang in fein Gemach, ließ aud) feine vertrauteften Freunde nicht 
vor ſich, und unaufhörlid, floffen feine Thränen der zärtlichgeliebten 
Todten. Mur mit Mühe brachten ihn feine Freunde und die Be- 
fehlshaber der Armee dahin, daß er wieder Öffentlich erſchien und 
die Verwaltung der Staatsangelegenheiten übernahm. — Sein gro: 
Ber Kriegsruhm war bis zum Mithridat erfchollen, der ihm 3000 Ta— 
Iente und 40 wohlausgerüftete Kriegsfchiffe anbieten ließ, wenn er ein 
Buͤndniß mit ihm ſchließen wollte. Sertorius, der nur gezwungen 
gegen Rom kämpfte und es nicht geſchwaͤcht ober erniedrigt fehen 
wollte, fchloß zwar das Buͤndniß, jedoch unter ber Bedingung, daf 
Mithridates ſich mit der Wiedereroberung von Bithynien und Kappas 
decien begnügen folle. Er empfing die beftimmte Summe und ſchickte 
dagegen Huͤifstruppen nad) Aſien. Aber indem ex ſich zur nachdruͤck— 
licher Fortſetzung des Kriegs ruͤſtete, erlag er, nicht der Macht der 
Roͤmer, ſondern dem Verrathe ſ. Freunde. Perpenna, der eine Ver— 
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ſchwoͤrung gegen Ihn angeſponnen hatte, ermordete ihn bei einem Gaſt⸗ 
mahle i. 3. Noms 682. So ward Rom von einem Gegner befreit, 
ber an Feldherrngroͤße den berühmteften Helden des Alterthbum gleich 
Fam und an Tugenden und Herzensgüte die meiften übertraf. 
Servet (Michael), gelehrter Arzt, geb. 1509 zu Villanueva 
in Aragonlen, welcher von der geiftlichen Neformationsneigung feines 
Zeitalters ergriffen wurde und 1531 fein Buch »De trinitatis erro- 
ribuse drucken ließ. Dies Merk brachte ihn mit Calvin in Genf in 
Berührung und hätte Servet weniger Übertriebenen Profelytiee 
mus befeffen, fo’würde er im Auslande feine Tage ruhig befchloffen 
haben, da man ihn als Gelehrten ſchaͤtzte. Kalvin und er wurden 
perfönliche Feinde und Servet in Genf unter des Eiferers Calvin 
Mitwirkung ald Fremder der Kegerei angeklagt und 1553 d. 17. Oct, 
als Gottesläfterer verurtheilt, verbrannt zu werden, auch diefes U 
theil vollzogen. - - 
Servien, f. Serbien. : 
‚Servile (von dem ſpanlſchen serviles) nennt die jegt unters 
druͤckte Partei der fogenannten Freifinnigen in Spanien die Anhaͤn⸗ 
ger der Rechte der Privilegirten, befonders der Geiftlichen, ſowie fie 
unter ber abfoluten Negierung der fpanifchen Könige ftattfanden. Dig 
Partei wurde fofort mächtig, als das Gluͤck Napoleons unterging, u. 
bildete eine große Dppofition wider die fogen. Neuerer, welche 1813 die 
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Mehrheit in den Cortes, aber nicht in der Nation 'ausmachten. Su 
der Regel iſt freilich der größte Theil der Granden, die reichere Kauf: 
mannfchaft und die höhere Geiftlichkeit mit den zahlreichen Mönchen 
der Permanenz ber abfoluten Eöniglichen und minifteriellen Regierung 
zugethan. Diefe Partei ift fich einig und disponirt Über die Menge 
und über die nationalen Lehranjtalten nach Abfegung und Einkerkes 
sung ber anderd Denkenden; diejenige der Liberalen ift ſich uneins, 
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weil jede ihrer — Klaſſen uͤber die nothwendig abzuſchaffenden 
Mißbraͤuche eine weitere oder beſchraͤnktere Anſicht hegt. In der 
Wahl der Mittel zu ihrem Zwecke ſind die Liberalen ungeachtet des 
Verrufs der Demokratie vielleicht rechtlicher, wenigſtens weniger egoi— 
ſtiſch, als die Servifen, deren Ultras auf die Moralität ihrer Wege 
wenig Ruͤckſicht zu nehmen fcheinen, ihr Ziel als das einzig zulaͤſſige 
betrachten und dadurch Störer der oͤffentlichen Ruhe in ihren Reac— 
‚tionen werden. 
j Serviten, ein Eatholifcher Bettelorden, weicher 1233 für 
den Dienft der heiligen Jungfrau und durch Möndye zu Florenz ges 
fliftet wurde. Ihre Hegel ift die des heil.glugujtin und ihre Kleis 
bung f[hwarz. Unter den Generalen der Bettelorden hat ihr General 
in Rom den fünften Platz. Sie widmen fid bloß der Andacht und 
nicht den Schulen und find am häufigiten in Stalin. Der Gefchicht: 
[chreiber des tridentiner Gonciliums Paul Sarpi und der Alterthumss 
forfcher Ferrari gehörten zu diefem Orden. In Italien gibt es auch 
Nonnen: Serviten. 

Servitut, Dienftbarkeit, Gerechtigkeit, ift ein Recht an einer 
Sache (jus reale), ohne Eigenthumsrecht an derfeiben, fie Über: 
. haupt oder zu beftimmten einzelnen Zweden zu benugen. Dies Nus 
tzungsrecht kann,in einer jeden Sache, nach römifhens Recht auch an 
Sklavendienſten ftattfinden, aber fubjrctiv entweder einer Perfon ein: 
geräumt fein (serv. personalis) oder wieder mit einer unbeweglichen 
Sache (als herrſchendem Grundſtuͤck, praedium dominans) derger 
ſtalt verknuͤpft ſein, daß jeder Beſitzer deſſelben ſein Recht auf dem 
dienenden, belaſteten Grundſtuͤck (praedium serviens) ausüben 
darf. Das Nutzungsrecht beſteht entweder darin, ſelbſt etwas ia 
Beziehung auf den Gegenſtand deſſelben zu thun, z. B. Früchte ba: 
von zu sieben, einen Weg zu gebrauchen (affirmative Serv.), ober 
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dem Eigenthuͤmer einen gewiſſen Gebrauch (4. B. das höher Bauen 
eines Haufes, das Verbauen eines Kenfters) zu unterfagen (negative 
Serv.). Zu eignen Leiſtungen ift der Eigenthümer der belafteten . 
Sache nicht verbunden servitus in faciendo consistere nequit); 
aber im neuern eutopäifchen Rechte gibt es manche VBerhältniffe, 
wo der Eigenthuͤmer des belafteten Grundſtuͤckes nicht bloß etwas lei⸗ 
den, ſondern ſelbſt etwas thun muß, und welche man nach der Ana⸗ 
logie roͤmiſcher Servituten behandelt, obgleich viele ſehr verſchieden 
davon find und aus der Gemeindeverbindung oder aus der Grundherts 
tichkeit entftanden find. Die perfönlichen Servituten beſtehen bald 
1) in der vollen Benugung einer fremden Sache und in dem Genuß 
alter davon abfallenden Früchte (usus fructus, Nießbrauch), bald 
2) in einem befchränften Nugungsrechte (usus), welches fidy nur auf 
die eignen perfönlichen Bedhrfniffe bezieht, oder irgend fonft in feines 
Zwede und Umfange näher beitimmt ift (3.8. auf bloße freie Woh— 
nung „ habitatio). Der Nießbrauch ſetzt in feiner urfprünglichen 
Strenge eine Sache voraus, welche durch den Gebraud nicht unmit⸗ 
telbar verbraucht wird, fondern in derfelben Befchaffenheit zurüdger 
fiefert werden kann; nad) und nach aber hat man ähnliche Gebrauchs⸗ 
rechte auch bei Gegenſtaͤnden angenommen, welche zwar verbraucht, 
aber dann in gleicher Zahl und Beſchaffenheit zurüdigegeben werben 
(quasi usus fruct.). Inwiefern perfönliche Nutzungsrechte nur 
von dem Berechtigten in Perfon ausgeübt oder auch) Andern überlaf- 
fen werden Eönnen, ift aus den befondern Umſtaͤnden und Zwecken zu 
entnehmen; nur da$ ganze Nutzungsrecht felbft kann nicht an Undre 
übertragen werden. Grundſtuͤcksgerechtigkeiten (servitutes prae- 
diorum), wobei weder Häufergerechtigkeiten (servit. praed. urbano- 
rum) und Ländereigerechtigfeiten (serv. praed. rusticorum) unter: 
fhieden werben, müffen irgend einen bleibenden Zwed haben (causam 
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pre: petuam) und irgend einen Vortheil gewwähren; ganz zweckloſe find 
nit nichtig. Sie Eönnen daher nach altem römifchen Recht nicht 
durch Zeitbeftimmungen und Bedingungen befchränft werden; fie find 
unzertrennlich von dem berechneten Grundftüd und untheilbar. Sn 
Abfiht auf Befig, Erwerbung und Erhaltung derfelben ift e8 von » 
Einfluß, ob ihre Ausübung unausgefegt fortgeht, 3. B. das Ruben 
eined Balkens auf der Mauer des Nachbars (servit. continua); oder 
ob fie nur zumeilen möglich iſt (servit. discontinua); ob dazu eine 
befondere ftehenbleibende Vorrichtung gehört (ein opus manufactum, 
serv. qualificata), oder nicht (serv. simplex). Das Nutzungsrecht 
ift eine Einfchränfung des Eigenthums, und folf daffelbe nicht aufhe⸗ 
ben, auch ſo wenig als moͤglich die Rechte deſſelben beeintraͤchtigen. 
Der Uſufructuar muß dafuͤr Sicherheit beſtellen, daß er die Sache 
pfleglich gebrauchen und dereinſt dem Eigenthuͤmer in gutem Stande 
zuruͤckgeben will; Grundgerechtigkeiten muͤſſen civiliter, d. h. mit 
Schonung der Rechte des Eigenthuͤmers, ausgeuͤbt werden; ſie hin— 
dern deſſen Mitgebrauch in der Regel nicht. Zwar haftet die Laſt 
auf dem ganzen Grundſtuͤcke, allein es koͤnnen doch beftimmte Theile 
deſſelben, z. B. Wege, angewieſen werben, auf welchen die Gerechtig— 
keit dann ausſchließlich ausgeuͤbt werden muß. Die Lehre von den 
Servituten haͤngt mit den Grundbegriffen der Rechtswiſſenſchaft und 
Geſetzgebung auf das genaueſte zuſammen, beſonders mit der Materie 
des Beſitzes. Ein wahrer koͤrperlicher Beſitz kann dabei nicht eintre— 
ten, ſondern nur eine Ausübung des Rechts (eine possessio vel 
quasi jurium). Servituten Eönnen wie andere dingliche Rechte ent: 
ftehen durch Vertrag, legten Willen, auch durch Verjährung erwor- 
ben werben. Um in dem Befig einer negativen Servitut, eines Vers 
bietungsrechts zu fein, muf einmal ein wirkliges Verbot vorgefom: 
men und befolgt worden fein. Ebenſo Finnen Servituten auch erloͤ— 
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ſchen, und zwar durch bloße Unterlaſſung des Gebrauchs. Nach roͤ⸗ 
miſchem Recht find dazu 10 Jahre nöthig, wenn beide Theile in einer 
Provinz, 20 Jahre, wenn fie in verfchiedenen Provinzen ihren Aufs 
enthalt haben; nad) ſaͤchſiſchem Rechte gehören 31 Fahre 6 Wochen 
3 Zage dazu. Sm römifhen Recht herrſchen mandherlei gelehrte 
Streitigfeiten. Auch zwifchen verſchiedenen Staaten koͤnnen folche 
Dienftbarkeiten beftellt werden (servitutes juris publici). 
Servius Zullius, einer der merkwuͤrdigſten roͤmiſchen Koͤ— 
nige, in der Reihe der fechfte, vom $. Roms 173 — 217. Seine 
Mutter war als Kriegsgefingene dem Könige Tarquinius zugefallen, 
und S. ward mit den Eöniglihen Slintern erzogen. Er madıte fid) 
allgemein beliebt, zeichnete ſich durch Verſtand und Tapferkeit aus, 
und gewann bed Königs Vertcauen fo, daß dieſer ihm feine Tochter 
zur Gemahlin gab. Nah dem Tode Targuin’s, der ohne Kinder 
farb, und deffen beide Enkel noch fehr jung waren, ward S. zum 
Könige erwählt, und Nom hatte nicht Urfache, diefe Wahl zu be: 
reuen. Er ſchlug die Vejenter und Tuscier, machte fi durch nuͤtz⸗ 
liche Einrichtungen verdient, indem er u. A. die Stadt und das Land 
in mehrere Bezirke (tribns), die Bürger ſelbſt in 6 Claſſen, jede In 
Geuturien theilte, und den Cenſus einführte. Er fell! auch das erite 
Geld haben prägen laffen. Die Macht Noms befefligte er duch ein 
Buͤndniß mit den Lateinern und Sabinern. ©. hatte f. beiden Xoch> 
ter mit den Enkeln feines Schwiegervaterß vermählt, und dadurch den 
Srieden in feinem Haufe zu fichern geglaubt; aber die jüngere Toch⸗ 
ter Zullia, ein herrfchfüchtiges Weib, mordete ihren Gemaht, Arunrx, 
um ſich mit ihrem Schwager, Tarquinius Superbus, der gleichmaͤßig 
ſeine Gemahlin ermordet hatte, zu verbinden, und vermochte nun 


denſelben, auch ihren Vater zu toͤdten, um mit ihm den Thron zu bei 
fleigen. 
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Sefam, Sifam, ein morgenländ. Kraut, von rothen Blaͤt— 
ten, grüner Blume; deffen Sume in einem Kopfe, wie ein Mohntopf, 
verfchloffen iſt, und der nicht nur zur Epeife, fondern auch zur Medi: 
cin dußerlich und innerlich gebraucht wird; befonders preßt man auch 
daraus das bekannte Sefamöl, klar und weiß, von füßem, anges 
nehmem Geſchmacke, und zur Speife und Arznei fehr brauchbar. 
Sejoftris, ein berühmter König aus der fabelhaften Ge: 
ſchichte Aegyptens. Die märchenhaften Erzählungen von ibm bii 
Herodot und Diodor find Hieroglyphen, deren Sinn wir nicht mehr 
zu enträthfeln vermögen und welche vielleicht nicht einmal alle biftori= 
fhen Inhalts find; es ift fogar noch zweifelhaft, ob Sefoftris wire: 
lich eine biftorifche Perfon fei. Iſt er aber dies, fo muß er ungefähr 
zwifchen 1100 und 1000 Jahre v. Chr. Geburt gelebt haben. ein 
Name foll mit den Benennungen Sefooftris, Sefoofis, Seſonchis, 
Seſonchoſis, Sethoſis, einerlei fein. Diodor nennt ihn auch Sefor: 
ſis. Er mar ein Sohn des aͤgyptiſchen Königs Amenophis, Diefom 
verfündigte fchon der Gott Pytha im Zraume, daß fein Erzeugter 
bie ganze Erde beherrfchen werte, und er befchloß daher ihm die ſorg⸗ 
faͤltigſte Erziehung zu geben. Um ihm fuͤr die Zukunft recht treue 
und ergebene Diener zu verſchaffen, ließ er alle Kinder, die mit ſeinem 
Sohne zu gleicher Zeit geboren waren, mit ihm gemeinſchaftlich aufs 
ſorgfaͤltigſte erziehen und frühzeitig zu Priegerifchen Uebungen anführen. 
Sobald fie erwachfen waren, fandte er fie mit einem Kriegesheere un= 
ter Unführung des Seſoſtris nach Arabien, welches er mit auferore 
bentlihem Gluͤcke bezwang und alle Gefahren und Beſchwerlichkeiten 
in den Wuͤſten des Landes uͤberwand. Nun mußte er auch auf Be⸗ 
fehl ſeines Vaters gegen Weſten ziehen und bald hatte er den groͤß⸗ 
ten Theil von Afrika bis ans atlantiſche Meer erobert. Noch ehe er 
zuruͤckkam, ſtarb Amenophis und der junge Held beſtieg nun den 
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Thron von Aegypten. Aufgemuntert durch ſein bisheriges Gluͤck 
und die Weiſſagungen der Goͤtter, welche ſie ihm durch den Mund 
feiner Tochter Athyrte bekannt machten, machte er Anſtalten zur Er⸗ 
oberung des ganzen Erdbodens. Vorher ſuchte er die Treue feiner Uns 
terthanen durch Gewinnung ihrer Liebe an fich zu feffeln. Er theilte 
daher Geld und Ländereien an diefelben aus, bezahlte ihre Schulden 
und erließ Verbrechen die Strafe. Nun theilte er das ganze Königs 
reich in 36 Nomos oder Provinzen aus, feßte über jede einen Statt: 
halter, feinen Bruder Armais aber als Vicefönig über das ganze Land. 
Zu Befehlehabern feines Kriensheeres waͤhlte er feine mit ihm aufge 
roachfenen Geſpielen, deren Anzahl 1700 betrug, und jedem Solda⸗ 
ten wies er in den fruchtbarften Gegenden Aegyptens Ländereien an, 
wovon er und feine Nachkommen ein hinlängliches8 Ausfommen haben 
Eonnten. Sein Heer beftand aus 600,000 Mann zu Fuß, 24,000 
Reitern und 27,000 Kriegswagen. Mit diefen zog er zuerſt nah 
Aethiopien und nöthigte die Einwohner zu einem Zribut von Eben 

Holz, Elfenbein und Gold. An der Meerenge des arabifchen Meer: 
bufens errichtete er einen Pfeifer mit einer Inſchrift in Hierogipphen, 
als ein Denkmal feiner Siege. Da er ohne Zlotte feine Eroberungen 
nicht foitfegen Eonnte, fo feßte ex fich über den alten Aberglauben der 
Aegypter weg und ließ 2 große Zlotten, eine auf dem arabifchen Meer⸗ 
bufen, bie andere auf dem mittelländifchen Meere ausruͤſten. Mit 
der erflern fegelte er nach den Küften Arabieng und Indiens und ‚bes 
maͤchtigte fich derfelben; mit der andern eroberte er Chpern, bie Küfte 
von Phönizien und mehrere cykladiſche Inſeln. Seine Eroberungen 
zu ande erſtreckten fich über ganz Afien und einen Theil von Europa, 
das er durchzog und plünderte. An den Ufern de8 Ganges und in 
ben fernften Indien errichtete er Pfeiler mit Hierogipphen, und als 
das Meer feinen weitern Zug binderte, wandte er fid) nach Nordwe⸗ 
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ſten um, und uͤberfiel die Scythen und Thracier, von denen er aber 
nach Einigen zuruͤckgeſchlagen wurde. Indeſſen ſoll er doch in Kol⸗ 
his eine CTolonie angelegt haben. Endlich kam er nach Thracien, die 
aͤußerſte Grenze ſeines Zuges gegen Weſten, da er durch Mangel an 
gebensmitteln und Schwierigkeiten des Durchzuges in Gefahr gerieth, 
- feine ganze Armee einzubüßen. Auch erhielt et Nachricht von det 
Empörung feines Bruders und mußte daher feinen Ruͤckzug beſchleu⸗ 
nigen. Die Saͤulen, welche er in jedem eroberten Lande errichtet 
hatte, hatten die Aufſchrift: »Seſoſtris, det König der Könige, hat die⸗ 
fes Land durch die Gewalt f. Waffen bezwungen. Hatte ſich ein 
Volk feigherzig gleich unterworfen, fo ließ ex neben der Aufſchrift eine 
weibliche, hatte e8 ſich tapfer gewehrt, eine männliche Schaam aus: 
bauen. Auch ließ er Säulen mit feinem eigenen Bildniß errichten, 
von denen Herobot noch eine zwifchen Ephefus und Phocaͤa und eine 
andere zwiſchen Smyrna und Sarbes gefehen haben will. Nach einem 
Zuge von 9 Jahren kam er nach Aegypten zuruͤck, wo fein Bruder das 
Eönigliche Diadem aufgefegt, die Königin und die Beifhläferinnen 
des Sefoftris gemißbraucht hatte. Er brachte eine unglaubliche Uns 
zahl von Gefangenen aus allen Laͤndern mit fih und eine unermeß⸗ 
liche Beute. Ärmais verbarg feinen Groll im Herzen, empfing ihn 
mit der größten Unterthänigkeit und vielen Freudenbezeigungen, dachte 
aber auf eine bequeme Gelegenheit, ihn mit ſeiner ganzen Familie zu 
ermorden. Zu dem Ende lud er ihn, die Königin und feine Kinder 
zu einem Gaſtmahle ein. Indem fie fpeiften, ließ ber Verraͤther rings 
um das Zelt eine große Menge von Reisbuͤndeln legen und diefe dann, 
al alle übrigen Gäfte hinausgegangen waren, anzünben, um fo auf 
einmal den König mit der ganzen Familie zu verderben. Sefoftrid 
fah keine Möglichkeit vor fich, dem Feuer zu entrinnen, bis endlich 
feine Gemahlin vorſchlug, zwei von ihrem Kindern uͤber das brennende . 
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Holz zu legen, und auf ihnen, wie uͤber eine Bruͤcke, durch das Feuer 
zu gehen. So ſchmerzlich ein ſolches Opfer war, ſo entſchloß ſich 
doch endlich Seſoſtris dazu, und entkam mit den Seinigen gluͤcklich. 
Nachdem er ſeinen verraͤtheriſchen Bruder beſtraft hatte, gelangte er 
wieder zum ruhigen Beſitz ſeines Koͤnigreichs, und um den Goͤttern 
feine Dankbarkeit für die gluͤckliche Errettung ſeiner Soͤhne zu bezei⸗ 
gen, ſchmuͤckte er von der mitgebrachten Beute alle Tempel aufs ſchoͤnſte 
aus, beſonders den Tempel der Phtha, vor dem er G ungeheure Ko— 
loffe errichten ließ, tele ihn, feine Gemahlin und feine 4 Söhne 
vorftellten. Nachdem er feine Armee abgedanft und reichlich belohnt 
batte, befchloß er feine übrige Lebenszeit in Ruhe zu regieren und für 
das Gluͤck feiner Unterthanen zu forgen. Zuerft führte er in allen 
Städten Uegyptens eine Menge erftaunensmwürdiger Gebaͤude auf, die 
feinen Namen unfterblih machen und das gemeine Wohl befördern 
follten. Dahin gehören aufer der Verſchoͤnerung des Phtha— 
Zempels, eine Menge Tempel für die Hauptgottheit jeder Stadt 
in Aegypten, und zwei Dbelisfen von ungeheurer Größe, welche feine 
Thaten und die Größe feiner Macht in Hierogirphen der Nachwelt 
verfündeten. Um den Strelfereien der Syrer und Araber vorzubeus 
gen, umzog er die Oſtſeite von Aegyten von Peluſium bis Heliopolis 
mit einer Mauer von 1500 Stadien in der Länge; ferner führte er 
große Berge auf, um die vorher zu nicdrig liegenden und von der 
Ueberſchwemmung des Mil leidenden Städte dahin zu verfegen, und 
ließ eine Menge Kanaͤle aus dem Nil graben, um die Ueberſchwem⸗ 
mung auch in Gegenden zu leiten, die ihrer vorher entbehren mußten, 
um den innern Handel zu befördern und Feinden den Durchzug zu ers 
ſchweren. Endlich ließ er auch das ganze Land ausmeffen und nad) 
Quadratmaß zn gleichen Theilen unter feine Unterthanen vertheilen. 
Bei allen diefen Igroßen Gebäuden und Arbeiten wurden bloß Kriegs— 
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gefangene und fein einziger Einheimifcher gebraucht, auf welchen Um: 
ftand fih Sefoftris fo viel zu Gute that, daß er ihn auf den Inſchrif⸗ 
ten befonders bemerken lief. Die mitgebrachten Gefangenen fanden 
endlich ihre Sklaverei fo unerträglich, daß fie fich, befonders die Baby— 
lonier, empörten ; jedoch befänftigte er fie wieder und wies ihnen einen 
Wohnplatz an, wo fie die Stadt Babylon erbaueten. Bon feinem 
Uebermuth gegen die bezwungenen Könige, welche ihm Zribut bringen 
mußten, erzählt man folgendes Beifpiel: Da er fie ald Pferbe vor 
f. Wagen fpannte, fo bemerkte er einft, daß einer derfelben beftändig 
feine Blicke nad) den Rädern des Magens richtete. Seſoſtris, hiers 
über verwundert, fragte ihn, was er fo aufmerkfam betrachte. »Ich 
fehe,« war die Antwort, mie diefe Speiche bald oben, bald unten iſt: 
ein Bild des Gluͤcks, das Könige vom Throne in die tieffte Sklaverei 
hinabftößt.e Diefe Worte machten einen fo ſtarken Eindrud auf den 
Sefoftris, daß er die übermüthige Sitte ganz abfchaffte und den Be⸗ 
zwungenen mit ZeutfeligEeit begegnete. Im hoben Alter verlor ee 
fein Geſicht, und ließ fich durch die Verzweiflung darüber zum Selbft« 
morde verleiten, nachdem er 33 Sahre Aegypten beherrfcht hatte. 
Sein Andenken war den Aegyptern fo heilig, und die Größe feiner 
Thaten in ihren Augen fo unerreihbur, daß, als einige 100 Jahre 
nachher der perfifhe König Darius Hyftaspis feine Bildfäule vor die 
bes Sefoftris im Zempel zu Memphis aufftellen laffen wollte, Der 
Oberpriefler Fein Bedenken trug, Gegenvorflellungen zu machen und 
bem Darius gerade herauszufagen, daß feine Bildfäule diefen Plag 
nicht verdiene, meil feine Thaten nicht einmal den Thaten des Sefos 
ſtris gleich kaͤmen, geſchweige ſie überträfen. Darius wurde durch 
dieſe Freimuͤthigkeit fo wenig beleidigt, daß er fein Vorhaben auf: 
gab und ihm gütig antwortete, er werde fich bemühen, dem Sefos 
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Seſſi, ein in der Geſchichte des neuern Kunſtgeſangs bekann⸗ 
ter Name. Vorzuͤglich gehören hierher 5 Schweſtern, deren Water 
früher in Rom angeftellt war, 1794 aber fih nah Wien begab. 
Die ältefte, Marianne (SefiisMatorp, weil fie 1795 einen Kauf: 
mann Natorp beirathete), ift ald eine der erſten Bravourfängerinnen 
in Deutfchland bekannt, obgleich ihre Stimme, die ehedem fehr voll 
und Eräftig gewefen fein muß, zulegt an Höhe, Fülle und Kraft bes 
deutend verloren hat. Sie war feit 1793 bei der Opera seria in 
Wien angeftelit, ging ungefähr 1804 nach Stalien, wo fie 2 Sahre 
in Neapel am Theater ©. : Carlo fang , dann auf lange Zeit nach Lon⸗ 
don. 1817 und 1818 trat fie befonders in Leipzig, Dresden, Ber: 
lin und Hamburg mit dem größten Beifall auf, und ging fodann 
über Copenhagen nad) Stodholm. Weberall hat man die Rundung 
und Sicherheit in ihren Paffagen und den mit großer Fertigkeit ver» 
bundenen Eräftigen Ausdrud bewundert. — Die zweite Schweiter, . 
Smperatrice©., hat den größten Namen ald Sängerin erlangt, 
der fich auch lange nad) ihrem Tode fortbehauptet. Sie bildete ſich 
in Wien, trat 1804 zum erften Mat öffentlich auf, ging darauf nad) 
Venedig, wo fie während des Carnevals, 1805, durch ihren Geſang 
das Publicum fo bezauberte, daß fie bei ihrem legten Auftreten daſelbſt 
— mo Sonette von allen Farben u. Formen zu ihrer Ehre gedichtet 
auf die Buͤhne flogen, wo ihr in Kupfer geftochenes Bildniß unter die 
Zufchauer geworfen wurde, wo man fie in einem Abende 3 Mal her⸗ 
ausrief, und das eine Mal mit Ueberreichung eines Blumenftraußed 
‚in einem reich verzierten filbernen Beden, das andere Mal mit einer 
Rorbeerfrone beehrte, — den hoͤchſten Triumph einer Künftlerin feis 
erte. Sie ging darauf nad) Florenz und ftarb dafelbft 1808 in dem 
Haufe ihrer Eltern, 24 3. alt, an einer Auszehrung. Nach Ger: 
ber war fie an ihren Schwager den €. k. Major von Natorp verheiras . 
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thet. Im Ausdruck und der Declamation ſoll ſie das Hoͤchſte erreicht 
haben, was man in neuerer Zeit gehoͤrt hat, dabei aber eine jugend⸗ 
üch volle und ind Herz dringende Stimme und einen trefflichen Vor— 
trag gehabt haben. — An ihrem oft zu Zhränen rührenden Gefange 
entwidelte fid) vorzüglich daS Talent ihrer jüngern Schwefter, Anne 
Marie S., welche fih als eine der gediegenften Sängerinnen in 
Deutfchland befannt gemacht hat. Sie ift in Rom 1793 geb., kam 
im erften Jahre ihres Lebens nah Wien, und entwidelte fid) durch 
Hören und Unteräiht fo ſchnell, daß fie ſchon im 12. J. mit ihren 
Schweftern Hffentlic auftrat, zuerſt in Wien, dann in Bologna. 
In Florenz widmete fie ſich noch gründlicher dem Studium des Ge⸗ 
fangs und erwarb fich durch forgfältige Hebung die Feſtigkeit und Ges 
walt über ihre Stimme, welche die Grundlage des echten ital. Ges 
fangs iſt. Zwei Jahre lebte fie dann bei ihrer Altern Schweſter in 
Neapel, unter deren Leitung fie nun ihre Bildung vollendete. 1811 
ging fie nad) Wien, wo fie in mehreren Vorſtellungen in der italienis 
(hen, und als diefe einging, in der deutſchen Oper mit Anerkennung 
auftrat. 1813 verheirathete fie ſich in Wien (woher fie den Namen 
Neumann-Seſſi führt), fang dann 1814 auf dem Theater in 
Peſth, trat während des Congreffes wieder in mehreren Gaftrollen in 
der deuifchen Oper in Wien auf und reifte 1815 über Münden nach) 
Karlsruhe, Frankfurt, Hanover, Hamburg und über Leipzig nach 
Mien zurüd; ward ſodann zuerſt für bie Winterconcerte in Leipzig 
4816 und 1817, und nachher bei dem neuerrichteten Stadttheater 
baſelbſt engagirt. Später ging fie nach Pefth, wo fie das Unglüd 
gehabt hat, ihre Stimme ploͤtzlich zu verlieren. Sie beherrfchte ihre 
burchdringende Stimme, die in dem Uebergange in die Kopftöne etwas 
ſcharf, daruͤber hinaus aber fehr voll und hellklingend war, mit feltes 
“ner Gewalt, und eignete ſich durch ihren Eräftigen, nie überladenen 
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Vortrag beſonders fuͤr den großen, leidenſchaftlichen Geſang; daher 
die Partie der Veſtalin Sulie und der Amenaide zu ihren Dauptleis 
ftungen gehörten, wiewol fie im Ganzen mehr Goncertfängerin al8 
Zheaterfängerin war. Im NRecitativ blieb fie felbft von den meijten 
Stalienern unerreicht. — VBittoria und Carolina S., wovon bie 
erfte in Wien, die zweite in Meapel verheirathet lebt, find weniger 
befannt. — Dem. Maria Therefia ©, eine Verwandte der 5 
Schweſtern, hat fi in Wien, dann in Stalien, al$ Sängerin, ge: 
bildet und iſt feit einiger Zeit im füdlichen Deutfchland mit vorzüglis 
chem Lobe ihrer bedeutenden Fertigkeit und Sicherheit, und einer ums 
faffenden Stimme an mehrern Orten aufgetreten. Ä 

Seſſion (Sigung), die Zufammenfunft und Sigung einer 
Geſellſchaft oder einer weltlichen und geiftlichen Behörde zur Verrichz 
tung ihrer Gefchäfte;s daher Seffionss oder Sigungstag, der 
su jenem Zwecke beflimmte Tag. — Seffion heißt audy in Schott» 
land ein hohes Gericht, welches aus einem Präfidenten und 4 außers 
ordentlichen Senatoren beſteht, welche man insgefammt Lords of 
tlıe Session nennt. Diefes Gericht verwaltet das Juſtizweſen, 
Hält jährlich 2 große Termine und wird in das Äußere und innere Haus 
eingetheilt, davon das erſtere jede Woche mechfelsiveife von einem 
Senator beftelft wird, der die Sachen föhleunig beforgt, und von dem 
men an das innere Haus apelliren kann. 

Seſterz (sestertius), eig. drittehalb (semis tertius); dann 
war Seſterz eine römifhe Minze (drittehalb asses), ungefähr 1 
Kaifergrofchen, oder 10 fächf. Srofcdyen am Werthe. Hingegen ses- 
tertium macht eine Summe Geldes von 1000 Sefterzen. 

Seſtine beißt eine eigene, von den Stalienern und Spanien 
beſonders ausgebildete Inrifche Dichtform, welche aus 6 fech$zeiligen 
Strophen und am Ende einer Zzeiligen befteht und das Beſondre 
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bat, daß die 6 Endworter der erften Strophe, die ſich aber nicht rei— 
men, zu Ende der Berfe der andern Strophe wiederfehren, fodaß nach 
und nach alle 6 Wörter zu Ende bes erften Verfes einer Strophe zu 
ftehen Eommen. Die Form ift füdlihen Urfprungs. Unter Petrar: 
ca's Gedichten find mehrere £refflihe Seſtinen. Ueberhaupt iſt fie 
wol von den Stalinern, und nächft diefen von den Spaniern am meis 
ften ausgebildet worden. In der neueflen Zeit hat man fie in die 
beutichen Poefie verpflanzt; f. Beifpiele in »Naßmann’s Blumenleſe 
füdlicher Spielee (Berlin 1817). Trotz des Zwangs, den die aͤu⸗ 
ßere Form auflegt, ift fie von einzelnen Meiftern zum Ausdrud fanf: 
ter Gefühte trefflich gebraucht worden; die flete Wiederkehr derfelben 
Endworte verftattet zwar Eeine große Abwechfelung, führt aber aud) 
Eeineswegs nothwendig Einfürmigfeit mit ſich; vielmehr ift die Mans» 
nigfaltigkeit der Betrachtungen und Gefühle oft zu bewundern, die 


ein ibeenreicher, ſcharfſinniger Dichter an biefelben Begriffe zu knuͤ— 


‘ 


pfen gewußt haf. Die Seftinenform, wie einige Kunftrichter gethan, 
ohne Weiteres zu verwerfen, verräth mindeſtens Kinfeitigfeit und 
Vorurtheil. 

Seſtini (Domenico), berühmter Numismat in Bezug auf 
antike Münzen, geb. 1750 zu Florenz. Nach Vollendung . Stu> 
dien in der Schule von ©.: Marco, trat er in den geiftlichen Stand, 
verließ aber 1774 feine Vaterftadt, befuchte Nom, Neapel und Sicis 
lien, wo ev beim Prinzen Biscaris zu Catania ſich 3 Jahre lang auf⸗ 
hielt. Im Umgange mit diefem Alterthumsfreunde entwickelte ſich 
S.'s entfcheidende Neigung. Don Sicilien aus ging er, um an Ort 
und Stelle feine Studien fortzufegen, über Malta und Smyrna nad) 
Gonftantinopel, mo er, eingeben feiner frühen Studien, Beobach⸗ 
tungen über die Peft anftellte, die damals dort herrſchte. Mit 
den Kindern des Grafen Ludolf, in deffen Familie er die freund» 
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tichfte Aufnahme gefunden hatte, machte er Eleinere Reifen von Con⸗ 
fiantinopel nad) Afien und nach Europa, lebte eine Zeitlang in dem 
Haufe des Fürften Ypfitantis, Hofpodars der Walachei, von dem er 
ich jedoch höchft unzufrieden trennte, ging nady Wien und kehrte auf 
ber Donau und über das ſchwarze Meer nach Conftantinopel zurüd. 
Der englifche Botfchafter bei der Pforte, Sir Nobert Ainslie, ſam⸗ 
* melte damals antike Münzen. Bekannt mit S.'s Neigung für dies 
fen Theil dev Alterthumsfunde, wußte er ihn für feine Zwecke zu ges 
winnen, und 16 3. lang war ©. der Gefchäftsträger Ainslie's, der 
durch Nachforfhungen auf Reifen und am Orte diefen berühmten 
Muͤnzſchatz zufammentrug u. erklärte (»Lett. e dissertaz. numismat. 
sopra alcune medaglie rare della collezione Ainsliena«, 4 Bde., 
Liv. 1789 — 90, 4.; »Descr. numor. vett. ex Museis Ainslie, 
Bellini, etc. nec non animadverss. in opus Eckhel. Doctrina 
numorum vett.«, Liv. 1796, 4.). Als er nach Florenz zurüdges 
kehrt war, fühlte S., daß er, um eine Ueberficht des alten Münzs 
fhages zu gewinnen, an Ort und Stelle die Sammlungen kennen 
lernen müffe. Cr machte daher eine Reife durch Deutfchland, fah 
Gotha, Dresden, Berlin, wo er fich niederließ und vom Könige zum 
Auffeher der dortigen Samnılung ernannt ward. 1810 ging S. nad) 
Paris, deffen Snftitut (Acad. des inscriptions et belles letires) 
ihn zum Correfpondenten ernannte, und 2 Jahre fpäter erhielt er die 
Anſtellung als Antiquar und Bibliothekar der Prinzeffin Elifa, da⸗ 
maligen Regentin von Toscana. Ferdinand III. beftätigte ihn, als 
er den Thron beftieg, in dieſer Würde und fügte den Titel eines Ch: 
tenprofeffors ber Univerfität Pifa hinzu, Sn dieſem Uugenblide 
(Nov. 1825) lebt der Greis, der ſich einer ruͤhmlichen Unabhängigs 
Eeit erfreut, bei dem Gr. Viczay zu Hedervan, deſſen Münzfchas er 
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fo berühmt gemacht hat. Seine Schriften, die äußerft zahlreich und 
ſchwer zu — ſind, geben fuͤr ſeine Reiſen die Belege. 

Setzkunſt, ſ. Tonſetzkunſt und Compoſition. 

Seuchen werden die Krankheiten genannt, welche zu gleicher 
Zeit mehrere Individuen befallen und von einer und derſelben Urſache 
veranlaßt worden ſind. Man gebraucht dieſen Ausdruck vorzuͤglich, 
aber nicht ausſchließlich von den epidemiſchen Krankheiten der Thiere 
und nennt ſie auch Epizootien. 

Seufzer entſteht, wenn man zuerſt langſam und ſtark ein⸗ 
athmet und dann die Luft ziemlich und ſchnell wieder herausſtoͤßt. 
Bor dem Seufzer wird ein Gefühl von Druck in der Herzgegend und 
in dem Epigaftrium wahrgenommen, welches durch benfelben erleich⸗ 
tert wird. Krankhafte Zuflände des Körpers, welche eine ſolche Con⸗ 
geftion in den Benenflämmen und dem rechten Herzen veranlaffen, 
bedingen daher audy eine feufzende Nefpiration. Daſſelbe wird auch 
von den niederbrüdenden Gemüthsbewegungen, 3. B. Kummer, 
Sorgen, Angft, Sucht, Heimweh, unglüdlicher Liebe ꝛc., beobach⸗ 
‚tet, welche vielleicht mehr Seufzer veranlapten ald jene phnfifchen 
Urſachen. 

Seufzer, auch rothe Seufzer, war der Name einer gering— 
haltigen Scheidemuͤnze, die 1701 aus ber leipziger Münze ausging. 
Weil durch fie die Mark fein auf 32 Thlr. ausgebracht war, ſetzte das 
Volk eigenmädhtig ihren Werth von 6 Pfennigen auf 2 pf. herab. 
König Auguſt II. befahl zwar unterm 16. Febr. 1703, fie für 3 Pf. 
das Stud anzunehmen, gewährte aber unterm 13. April deſſ. J. bem 
Publicum, daß e8 bei feinem Umlaufspreife von 2 Pf. blieb. Der 
Pan zu diefem Sinanzunternehmen foll vom Grafen Beichlingen aus— 
“gegangen fen. Ju 2 Jahren waren mehr ald für eine halbe Mil. 
ſolche Seufzer ausgeprägt worden. Groſchen diefes Gehalts, bie 


14% | Seume 


man fchon auszumuͤnzen angefangen hatte, wurden gleich wieder ver: 
nichtet. Sie gehören daher zu den Seltenheiten in den Sammlun: 
gen ſaͤchſiſcher Münzen. 

Seume (Johann Gottlich), diefer merfwürdige Sonderling 
wurde 1763 in Poſerne bei Weißenfels geboren. Eines Bauern 
"Sohn und hülflos, wie er war, fand er an dem Grafen von Hohen⸗ 
tbal einen edelmitthigen Gönner, der ihn auf Schulen fchicfte, wo 
denn auch Seume feine Unlagen immer mehr entwidelte. Er ſtu⸗ 
dirte Theologie zu Leipzig, aber auf einmal faßte er den Entſchluß, 

nach Paris zu gehen, fiel unterwegs den amerikaniſchen Werbern in 
die Hände und ließ ſich in heſſiſchen Dienſten einſchiffen, kehrte, nach⸗ 
dem er in Canada mit gefochten hatte, nach Europa zurück, entſprang 
in Bremen, gerieth aber unter preuß. Werber und ward gemeiner 
Soldat, wo er aber zweimal durch ſein Entfliehen ſich der Todesſtrafe 
ausſetzte, der er nur durch beſonderes Vorbitten entging: Durch eis 
nen edelmuͤthigen Buͤrger unterſtuͤtzt, erhielt er endlich Urlaub, ging 
nach Leipzig, wo er ſich ganz den Wiſſenſchaften widmete, auch hier 
Magiſter ward und dann als Secretair beim ruſſiſchen General Igel⸗ 
ſtroͤm mit nah Warſchau, ging, bier bei dem Aufſtande der Polen ge: 
gen die Ruſſen in polnifche Gefangenfchaft gerieeh, ‚und nach feiner . 
Befreiung mit einem ruff. Major wieder nach Keipzig Eam, wo er, da 
er aus der Dienſtliſte ausgeſtrichen wurde, blieb, Unterricht in ber eng> 
lifchen Spracheertheilte, dann bei Göfchen die Stelle eines Correctors 
übernahm, und endlich eine Fußreife nady Sicilien durch Italien 
(1801) befihloß, welche er nachher in feinem »Spaziergange nad) 
Syrakus« (ein Spaziergang von fat 600 Meilen!) befchrieb. Eine 
andere Fußreiſe machte er 1805 über Petersburg, Moskau durch 
Finnland nady Schweden, und befchrieb auch diefe Meife in dem Bu⸗ 
che: »Mein Sommer im 3. 1805, Unter mancherlei koͤrperlichen 
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Leiden ftarb er endlich 1810 zu Teplitz, als Menſch und Vertheidiger 
der Wahrheit und Freiheit von ſeinen Freunden hochgeſchaͤtzt; obgleich 
ihm eine gewiſſe Bitterkeit gegen die Welt, zu welcher ihn fein Schick⸗ 
fat hingeleitet hatte, immerfort anhing. 

- Sevennen (Eevennen),- Gebirge Im fuͤdoͤſtlichen Frankreich, 
laͤuft von der Oſtſeite der Pyrenaͤen in 3 Bergzuͤgen nach Norden zu, 
erhebt ſich im Puy:de:Döme 4960 Fuß, Cantal 5964, und Mont 
d’or 6238 Fuß hoch und fchließt fi durd) die Gebirge von Vivarais 
und Gevaudan den Alpen an. Won ihm fließen der Allier gegen 
Norden, ‚Lot und Tarn gegen Welten, Herault und Vidourle gegen 
Süden, Gardon und die Ardöche gegen Oſten. Es enthält Silber, 


Blei, Alaun und Steinfohlen. 
Sevennenfrie g. Schon ſeit dem 13. Yabıh. hatten ſich 


in dieſem Landſtriche religiöfe Sekten erzeugt, welche, durch die Miß— 
braͤuche des kathol. Klerus ‚erbittert, die chriftliche Meligion auf ihre 
urfprüngliche Geftalt zuruͤckzufuͤhren bemüht ware. ‚Unter dem Nas 
men bee Armen von Lyon, der Albigenfer, der Wald enfey_ 
finden fich in dieſem füdlichen Theile Frankreichs fehr frühe Spuren 
davon. Die gegen fie von den Päpften angeordneten Kreuzzüge und 
Glaubensgerichte hatten zwar dieſelben im Großen und Ganzen unters 
drückt, aber immer blieben zahlreiche Weberrefte, und bie In der Schweiz, 
namentlicy in Genf, auflebende proteftant. Meliglon mußte alfo na⸗ 
tüclich zahlreiche Freunde gerade in diefem Theile Frankrelchs finden, 
welche die Verfolgungen bis auf Heinrich IV. unmoͤglich ausrottar” 
Eonnten. Von da an ſchuͤtzte fie das Ediect von Nantes. Als aber 
Ludwig XIV. den unfinnigen Entſchluß faßte, baffelbe (1685) zuruͤck⸗ 
zunehmen und alle feine Unterthanen mit Gewalt in ben Schoß bar 
Eathol. Kirche zuruͤckzufuͤhren, fo war auch bie Ruhe jener bürftigen 
— Bewohner des a dahin, und es Eeggun 
10 
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eine Reihe von Verfolgungen, die von den von den Roͤmern gegen bie 
eriten Chriften verhängten nur dadurch verfchieden waren, daß bier 
Chriften gegen Chriften felbft fo wütheten. Befonders gab der rys— 
wider Friedensſchluß 1697 Ludwig XIV. Zeit, diefes Werk der Wem 
folgung ernftlid) zu unternehmen. Den Miffionen wurden nämlich 
Dragoner beigegeben, um die Predigten der Mönche zu unterftügen, 
und die Steuereinnehmer dabei angewiefen, auf alle bes Proteſtan— 
tismus Verdächtige befonders zu fehen und fie über Gebühr und von 
zugsweiſe zur Abtragung der Gefälle anzuhalten. Die Mißhandlun— 
gen gingen ſo weit, daß man die Kinder gewaltſam den Eltern entriß, 
um ſie im kathol. Glauben zu erziehen, daß man die Männer, welche 
in die Bethäufer gegangen waren, auf die Galeeren, die Weiber in 
die Kerker warf und die Prediger aufhing. Dies Alles hatte endlich 
Nerzweiflung, Zufammenrottirung und einen höchft zweideutigen Krieg- 
zue Folge. Es Stunden Propheten und Prophetinnen auf, die dem 
Landvolke Sieg prophezeihten. Wer den Dragonern in die Hände 
fiet, ftarb_al8 Märtyrer. Wen man von Ludwigs Beamten und 
Kriegern gefangen nahm, hatte ein gleiches ſchreckliches Loos. Bas 
fonders Überfielen die Bauern ihre Peiniger, die Steuereinnehmer, in 
der Nacht, bloß im Hemde bekleidet, um unerkannt zu bleiben. (f. 
Gamifarden.) Der Mord des Abts Shaila (1703), der an der Spitze 
iener Dragonnaden ftand, gab, wie es fcheint, das Zeichen zum vere 
zweiflungsvollften Kampfe. Ludwigs Kräfte reichten um fo weniger 
aus, demfelben ein Ende zu machen, da das rauhe Gebirge Zufluchts: 
örter genug darbot, und feine Truppen jeden Augenblid in Gefahr far 
men, abgefchnitten und überfallen, oder von Kälte und Hunger aufs 
gerieben zu werden. Mit jedem Tage flieg die Kühnheit der Schtwärz 
mer, als fich erſt mehrere Fuͤhrer unter ihnen gebildet hatten, unter 
welchen ſich der einige 20 Jahre alte Cavalier, welchen Voltaire noch 
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perſoͤnlich kennen lernte, befonders außzeichnete. Am bebenflichften 
ftand die Lage der Dinge für Ludwig XIV. darum, daß ihn der fpani- 
Ihe Erbfolgefrieg feine Kräfte nach alten Seiten auszubreiten nöthigte, 
und der gewandte Herzog von Marlborough, der Herzog von Savoyen 
das Zeuer, das bier im füblichen Frankreich Loderte, durch Verſpre⸗ 
ungen und Eleine Unterflügungen felbft anfhürten. In einer Diöceg, 
in der von Nimes, hatten bie Faͤnatiker, Böfes mit Boͤſem vergeltend, 
84 Priefter ertvürgt und 200 Kirchen abgebrannt, während aber auch 
von ihnen mehr ald 40,000 gerädert, verbrannt und gefangen wor: 
den waren. Endlich rief Ludwig, nachdem der Marfchal Montrenet 
ſchon ale Kräfte vergebens aufgeboten hatte, 1704 feinen beften Feld: 
herrn, den Marſchall Villars, von dem Heere am Rheine ab, der ge⸗ 
fährlihen Lage der Dinge hier eine andre Wendung zu geben. Der 
eine ber Nebellenhäuptlinge hatte nämlich nichts Geringeres im Sinne, 
als ſich mit dem Herzog von Savoyen felbft in der Dauphine zu ver= 
einen. Das ganze Land von der Küfte bis auf den höchften Kamm 
der Berge war mehr oder weniger in ihren Händen, und mit den Eins 
wohnern ven Nimes, Montpellier, Dranges, Uzes ıc., fanden Verbin: 
dungen flatt, die ihnen Brot, Waffen u. a. Bedürfniffe ficherten. 
Eine Menge Gloden waren von ihnen zu Feldſchlangen umgegoffen 
morden, und Gavalier benahm fich wie ein Feldherr. Der (Eathot.) 
Zandmann tagte nicht mehr das Feld zu beftellen ımd Lebensmittel 
in die Städte zu tragen. So flanden die Sachen, als Villarg den 
20. April 1704 in Beaucaire und am 21. in Nimes ankam. Er 
309 zuerft über die Veranlaffung zum Aufftande, die Denfungsart und 
den Charakter der Einwohner die nöthigen Erfundigungen ein, und 
verfündigte nicht allein für Alte, welche die Waffen niederlegen wür: 
ben, eine allgemeine Amneſtie, fondern ſetzte ſelbſt folche Gefangene, 

die Zreue gelobten, augenblidlich in Freiheit. In der That entwaff: 
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. nete er auf diefe Weife mehrere Gemeinen. Auf der andern Seite 
drohte er mit der härteften Ahnung, und um ihr Nachdrud zu geben, 
“ wurden bewegliche Colonnen gebildet, bie in jeder Richtung von einem 
gegebenen Punkte auszogen, auf welchem wieder ein Kern ftehen blieb, 
der als Ruͤckhalt jenen Unterſtuͤtzung nachſenden oder im freien Keldo 
die Spige bieten Eonnte. Bas mit den Waffen in der Hand gefans 
gen wurde, ward gleich getödtet oder in Alais, in Nimes, in St.:Hip> 
polyte gehängt und gerädert. So brachte es Villars dahin, daß fchon 
am 10. Mai Cavalier die Sache der Camifarden für verloren achteto 
undeinen Vergleich zu fchließen fuchte, der auch auf die Bedingung zu 
Stande fam, daß er ſich mit feinen Anhängern ergab, aber die Frei⸗ 
beit erhielt, mit ihnen außer Landes gehen zu duͤrfen. Billars hatte 
in Nimes mit ihm felbft eine Unterredung. Die ganze Truppe be⸗ 
fland aus 1600 Mann und wurde unfern Nimes von Billard aufs 
befte bewirthet. (1600 geben die Memoiren von Villars an; Vol⸗ 
taire ſpricht nur von 800.) Am 22. traf die Beſtaͤtigung des Ver⸗ 
gleichs von Paris ein und zugleich war für Cavalier ein Oberſtenpa⸗ 
tent beigelegt, eine Penfion von 1200 Kivr. und die Erlaubniß beiger 
fügt, zu dem.von ihm zu errichtenden Regimente die Offiziere felbP 
ernennen zu dürfen. Ludwig wollte auf diefe Weife eine’ Menge tas 
pferer Krieger, wahrſcheinlich auf Villars's Anrathen, nicht aus dem 
Lande ziehen laffen, und doch im Lande felbft unſchaͤdlich machen, Vit⸗ 
lars ließ fogleich aller Orten die Galgen und Schafotte niederreißen 
Indeſſen fo nahe er feinem Ziele ſchien, fo nahm die Sache doch eim 
andre Wendung. Cavalier war nach Anglade, einem nahen Flecken, 
gegangen, um bie Drganifation feines Regiments zu betreiben, ald 
die wilden Bauern, von feinem Lieutenant aufgehegt und von ihren 
Propheten begeiftert, aufbrachen, und ohne den ſchnell zutuͤckeilenden 
Cavalier zu hören, in die naͤchſten Waldungen zogen. Ale Bemuͤ⸗ 
. - N 


* 


* 


Sevennenkrieg 149 


hungen von ihm und Villars ſcheiterten an ihrer feſten Erklaͤrung: der 
König muͤſſe das Edict von Nantes wiederherſtellen. Außerdem ſei 


“ für fie Eeine Sicherheit. Endlich gelang e8 Villars doch, durch feinen 


perfönlichen Einfluß und durch den Mangel an Lebensmitteln, die er 
ihnen abzufihneiden wußte, fie zur Unterwerfung zu bringen und alle 
marfchirten, endlicdy im piemontefifchen Dienfte angenommen, unter 
Gavalier nach Catalonien ab, wo das ganze Negiment im Treffen bei 
Almanza blieb, da8 Berwick dem Grafen von Stahremberg lieferte. 
Cavalier felbft ward hier ſchwer verwundet. Indeß war mit ihrem 
Abzuge nody nicht der ganze Krieg erſtickt. Es gab noch einige Hau⸗ 
fen, unter welchen fich einer, von einem gewiſſen Roland angeführt, 
befonder8 augzeichnete. Allein Villars, der mehr der Lift und Guͤte 
als der Gewalt vertraute, fuchte nur der Häupter durch die erftere Hab- 
haft zu werden. Es gelang ihm in ber That, ſich Roland's zu be- 
mächtigen, der ein Mädchen liebte. Der Schuß von einem Drago: 
ner erfparte dem Gefangenen die Qualen der Hinrichtung. Andre 
Häuptlinge ergaben fidy, dem Worte de Marfchalls und dem Um⸗ 
ftande vertranend, daß er ihnen und allen ihren Freunden Billets de 
suret€ en blanche gab, die fie vor jeder Verfolgung in politifcher- 
wie in religiöier Hinficht ficherten. So hatte Villars mit Ende des 
Dec. das ſchwere Unternehmen glüdlich beendigt, und es irrten nur 
noch in ben höchften Thaͤlern einige Häufchen herum, die aber Im 
naͤchſten Jahre der Marſchall Berwid, nachdem ihr Fühner Plan, ihn 
fetbft in Nimes aufzuheben, gefcheitert war, vollends unterdritdte. 
200 ftarben deshalb unter Henkers Hand. Viele flüchteten in frembe 
Länder, Seit jenen Fahren glimmte im füdlichen Frankreich bloß 
ein Meinungskrieg im Stillen fort, welcher in der neuern Zeit, feit 
der Reftauration, zu fhredlichen Auftritten in Nimes u. a. O. Gele: 
genheit genug gegeben hat. (f. Dugenotten u. Frankreich im J. 1819.) 
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Severus (Lucius Septimius), Kaifer von A. U. 946 big 
964. Er war ein Sohn des M. Septimius Geta und zu Leptis in 
Afrika geboren. Seine Vorfahren waren römifche Mitter geweſen 
und nachher in den Senat aufgenommen worden. Er felbft war A. 
U. 898 den 11. April im 8. Jahre der Regierung des Antoninus 
Pius geboren, legte jich früh auf die Beredtfamkeit und Philofophie 
und zeichnete fich bald in diefen und andern Wiffenfchaften auf eine 
ruͤhmliche Art aus. Q. Gervidius Scävola war fein Lehrer in der 
Rechtsgelehrſamkeit, er hatte aber wenig Gluͤck in Führung der Pro: 
zeſſe. Als er nad Rom gekommen war, nahm ihn der Kaifer Aure— 
lius auf Verwendung feines Onkels Septimius Severus in den Se 
nat auf, ſchickte ihn dann als Statthalter nach Sardinien und uͤber— 
trug ihm als Regat des Proconfuls die Anführung der Armee in Afrika. 
Nach feiner Ruͤckkehr ward er Prätor, dann General der vierten Le: 
gion in Syrien und bald darauf Statthalter im Lugdunenſiſchen Gal- 
lien, von wo er als Proconful nach Pannonien und Sicilien ging. 
Nach feiner Ruͤckkehr in Rom erhielt er das Conſulat und die Stelle 
eines Generals en Chef aller Truppen in Illyrien, um die Ufer der 

onau gegen die Barbaren zu vertheidigen. eine erfte Gemahlin 
hieß Marcia, die zweite Zulia Domina, aus Emefa in Syrien gebuͤr— 
tig, bie ihm den Garacalla, Beta und zwei Töchter gebar, aber ihrer 
ſchlechten Auffuͤhrung wegen ſehr übel beruͤchtigt war. Als die Ars 
mee in Syrien den Peſcennius Niger zum Gegenkaiſer des Didius 
Julianus ernannt hatte, erklaͤrte die Armee in Illyrien ihren Feld⸗ 
herrn Sever auch zum Auguſtus und die meiſten Provinzen gaben 
dieſer Wahl Beifall, Sever trat alfo nun feine Neifenach Rom an, 
nachdem er den Statthalter in Britannien, Albinus, ber feinen Ab: 
fichten hinderlich zu werden drohete, durch das Verfprechen gewonnen 
hatte, ihn zum Cäfar anzunehmen. Der Kaifer Julian ließ ihn zwar 
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fuͤr einen Feind des Vaterlandes erklaͤren, machte aber ſo wenig zweck⸗ 
maͤßige Anſtalten, den gefaͤhrlichen Empoͤrer abzutreiben, daß dieſer 
bald alle Truppen auf feiner Seite hatte und Sulian in Rom ermor— 
bet wurde. Der Senat erkannte nun den Sever an, und diefer hielt 
in Rom feinen Einzug. Nun ließ er alle diejenigen hinrichten, web 
&e an der Ermordung des Pertinar Antheil gehabt, dankte die ganze 
vorige Leibwache ab, und ſchickte fie ins Exit, fo daß Feiner auf 100 
Meilen weit ſich der Hauptſtadt nähern fellte. Nun bemühete er 
fi) in einer Rede die Zuneigung bes Senats zu gewinnen, verfprad) 
nach dem Beifpiele eined Aurelius und. Pertinar zu regieren und 
ftrenge über die Beobachtung ber Gefege zu wachen, fo daß et aud) 
ſich felbit feine Ausnahme verftatten wolle. Nachdem er fich eine 
neue, weit ftärfere Leibwache, als die vorige tar, gewählt. hatte, 
trat er feinen Zug in bie Morgenländer gegen ven Pefcennius Niger 
an, den er nad) einigen Schlachten beftegte und an beffen Anhängern 
ex eine graufame, blutige Rache nahm, fo daß mehrere 100 Des: 
fonen, vornehme und geringe, und bie Gemahlin und Kinder bed Nie 
ger felbft hingerichtet, und die Städte, die ihm angehangen hatten, 
mit Beraubung ihrer Vorrechte und großen Gontributionen beſtraft, 
Byzanz aber gar mit unerhoͤrtem Muth zerſtoͤt wurde. Durch diefe 
Graͤuſamkeiten gereizt, gingen viele von Tigers Soldaten zu den Par⸗ 
chern uͤber und lehrten ihnen zum großen Rachtheil Roms die Kriegs⸗ 
kunſt. Nun dachte Sever darauf, ſich des Albinus zu entledigen, 
der vom Senate und Volke in Rom ſehr geliebt wurde. Da er einen 
Mann, der ihn durch nichts gereizt hatte, nicht oͤffentlich anzugreifen 
wagte, ſo ſchickte er eine Geſandtſchaft zu ihm nach Britannien, wel 

Ihm oͤffentlich die freundfchaftlichften Briefe von ihm übergeben, nach⸗ 
her aber unter dem Vorwande einer geheimen Unterredung ihn ermor—⸗ 
den ſollten. Doch Albinus merkte Unrath, und ließ durch die Folter 
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dad Geftändniß der Frevelthat aus ihnen erpreffen. Nun ließ fich 
Albinus zum Kaiſer ausrufen und ging mit einem ſtarken Heere nad) 
Gallien herüber. Sever eilte auf die Nachricht fogleich aug den Mots 
genländern herbei, und e8 fam bei Lyon zu eincr fürchterlichen Schlucht, 
welche endlich Albinus verlor. Lyon wurde von den Siegern geplüns 
dert und in Afche gelegt, und Albinus nahm fid) felbft das Leben. 
Seine Gemahlin, Kinder, Anhänger, Verwandten, alles wurde vom 
Sever auf die graufamfte Weife hingerichtet, fogar in Rom müthete 
er gegen diejenigen, auf welche fein Verdacht fiel, daß fie den Albinus 
begünftige hätten. Nachdem er feinen aͤ teſten Sohn, den foges 
nannten Saracalla, zum Cäfar und Auguftus erhoben hatte, untere 
nahm er einen Feldzug gegen die Parther, eroberte und verwüftete Ses 
leucia, Babylon und Ktefiphon und nahm den Zitel Partbicus an. 
Auch machte er Urabien zu einer vömifchen Provinz und eroberte die 
Zandfchaft Adiabene. ı Sm Jahre" Noms 952 erregte er eine allge» 
meine Verfolgung gegen die Juden und Chriften, indem er verbot, 
daß Niemand zu diefen Neligionsparteien übergehen follte. Nachdem 
er durch die morgenländifchen Provinzen eine Reife gemacht -hatte, 
feierte er von den ungeheuren Schägen, die er zufammengebracht hatte, 
feine Decennalien mit den prächtigften Spielen und vermählte feinen 
Sohn mit der Plautilla, der Tochter eines Guͤnſtlings L. Futvius 
Plautianus, Ihm zu Ehren ward damals der noch zum Theil fies 
bende Zriumphbogen auf dem römifchen Markte errichtet. . Der ers 
waͤhlte Plautinus mar ein anderer Sejan, der unermeßliche Reichthuͤ—⸗ 
mer zufammengebracht und mehr Macht hatte, als der Kaifer felbft. 
Uber da Earacalla weder den-herrfchfüchtigen Charakter feiner Gemah—⸗ 
tin, noch ihres Waters ertragen Eonnte, und auch der Bruder des Kais 
fer8, Beta, auf dem Todbette biefem die fchlechten Streiche feines 
Lieblings und feine ehrgeizigen Plane entdeckte, fo ließ es endlich ©es 
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ver gefhehen, daß Garacalla ihn auf feinem Zimmer nieberflief. An 
feine Stelle wurde der große Rechtsgelehrte Papinianus zum Praͤfec⸗ 
- tus Praͤtorio, d. h. zum erſten Miniſter ernannt. Mit Huͤlfe deffele 
ben ſchaffte er jetzt verſchiedene Mißbraͤuche im Reiche ab, und machte 
mehrere nüslihe und zwedmäßige Verordnungen. Er feßte recht: 
ſchaffene Männer zu Schriftffelern in den Provinzen, hörte die Kla— 
gen der Unterthanen an, legte große Setreides und Delmagazine un, 
und baute in Rom und andern großen Städten des Reichs eine 
Menge neuer Häufer, oder ließ verfallene Gebäude ausbeffern. Bei 
dem allen fubr er immer fort, mit militaͤriſcher Strenge zu regieren, 
und jeden, der ihm verdächtig vorfam, hinrichten zu laffen. Gegen 
das Jahr 960 erhielt Fr Machricht von einer Empörung der Britans 
nier, und, obgleich in hohem Alter, unternahm er doch den Feldzug ge« 
gen fie in eigener Perfon. Er befiegte die Feinde, erweiterte die Grens 
zen des römifchen Gebiets, und errichtete gegen die Einfülle der Pics 
ten den berühmten Erdwall mit Bafteien und Thürmen, der fi 
32,000 Schritte lang quer durdy Britannien von der irländifchen 
See oder von der Mündung des Fluffes Eden an beinahe bis ans 
deutfche Meer durdy Cumberland und MNorthumberland erftreckte. 
"Beta, der zweite Sohn des Kaifers, erhielt jegt den Titel Auguftus 
"A. U. 965. Der viele. Kummer aber, den ihm jegt fein Sohn Gas 
ı tacalla machte, der ihm fogar nach dem Leben ftrebte, verurfachte ihm 
Ve Krankheit, an der er zu Eboraceum (Vork) im 66ſten 
Sabre feines-Alters und im 18ten feiner Negierung flarb. Er hinters 
ließ feinem‘ Nachfolger eine wohlgefuͤllte Schagfammer, und fein 
Name blieb noch lange den Barbaren ein Schreden. In Rom bauete 
er die berühmten Thermae Severianae und zwei Prachtgebaͤude, 
Septizonia genannt, wovon das eine zu feinem Begräbniffe beſtimmt 
war. — Der Charakter des Severus war von Natur graufam, bins 
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terliſtig, ſtrenge und herrſchſuͤchtig; aber dennoch war er bei dem allen 
ein Fuͤrſt, wie ihn das verderbte Rom jetzt ſehr noͤthig hatte. Denn 
faſt kein Monarch behauptete, wie er, ſein Anſehen mit ſolcher Strenge. 
Auch war er ein großer Feldherr und Kenner und Befoͤrderer der Wiſ—⸗ 
fenfchaften. Er felbft war Gefchichtfchreiber, und befchrieb die Ge⸗ 
fhichte feines eigenen Lebens. Nach feinem Tode urtheilte der Se: 
uat von ihm, tie einft von dem Auguftus, daß er entweder nie hätte 
geboren werden ober nie hätte fterben müffen, weil er auf einer Seite 
zu graufam, auf der andern dem Staate fehr nüglich gewefen wäre, 
und des Throns ganz unwürdige Nachfolger gehabt hätte. 

Sevigne (Marie v. Rabutin, Marquife v.), geb. 1626, 
Zochter des Barons v. Chantal und Bourbilly, heirathete 1644 den 
Marquis v. Sevigne, der 1651 in einem Zweifampf blieb, und fie 
als Witwe mit einem Sohn und einer Tochter hinterließ. Won nun 
an widmete fie ſich bloß der Erziehung ihrer Kinder und der Ausbil- 
dung ihres Geiſtes durch Umgang mit woiffenfchaftlich gebildeten 
Männern. Sie hegte eine außerordentliche Zärtlichkeit für ihre T., 
welche 1669 ihrem Gemahl, dem Grafen v. Grignan nad der Pro: 
vence, two er Gouverneur war, folgte. Diefe Trennung gab Veran 
laſſung zu dem größten Theil der Briefe, welche der Marquife v. Ses 
vigne einen fo großen Ruhm erwarben, obgleich) fie audy noch mit ans 
bern Derfonen Briefe wechſelte. Manche diefer Briefe hätten, da fie - 
bloß Häusliche Verhältniffe betrafen, ungedrudit bleiben Eönnen; aber 
bie übrigen find belebt durch Fleine Anekdoten, durch Bemerfungen 
über Menfchen und Bücher, durch fittlihe Schilderungen aus der 
Zeit, in welcher ſie geſchrieben worden, und durch ſo viele witzige Ein: 
fälle, daß fie eine höchft angenehme Unterhaltung gewähren. In 
Ruͤckſicht des Briefſtyls bleiben fie Muſter. Ein natürlicher Aus: 
druck, belebt durch Darftellung und Empfindung, verbunden mit einer 
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lieblichen Taͤndelei, welche felbft Kleinigkeiten Intereſſe und Anmuth 
gibt, macht das Charafteriftifche diefer Briefe aus. Sie ftarb 1696. 
Sevilla, die größte Stade in Spanien und nah Madrid die 
zweite im Range, liegt in Niederandalufien, in einer Ebene am Fluſſe 
Guadalquivir, iſt 35 MI. groß, Vorftadt Triana, 13,500 9. 96,000 
€ Domtliche, 420 Fuß lang, 263 Fuß breit, 125 Fuß hoch, mit 
82 Altären; der Palaft Alcazar, die Wafferleitung Cannos de Ga = 
mona mit 400 Bogen, Münze, Univerfität, Zeichenfchule, Eönigliche 
Akademie der Wiffenfchaften, Bitdhauer:, Bau: und Malerakademie, 
mebdicinifhe Akademie, medicinifche und ökonomifche Gefellfchaften, 
Schifffahrtsſchule, große königliche Tabacksfabrik, Stuͤckgießerei, Sei- 
ben= und Wollenwaarenmanufacturen, Treffen:, Leder, Fayance-, 
Seifen: und Salpeterfabrifen, Wein: und Olivenbau, Handel mit 
Getreide, Del, Wolle, Taback, Leder, Suͤdfruͤchten. 

Sevres, Marktfleden im franzöf.. Departem. Eeine und 
Dife, Bezirk Verfailles, an der Seine, unweit St. Cloud; 3350 E. 
"Große Fönigfiche Porzellanfabrit, Glas: und Fayancefabriken, Blei— 
&en, Handel. 
- — Seragefimaleintheilung, bie fechzigtheilige Eintheilung 
der Zeit, nämlich der Stunde in 60 Minuten, der Min. in 60 Ses 
cunden und der Sec. in 60 Zertien. Ehedem wurde auch der Kreis 
nur auf diefe Weife, nämlich jeder feiner 360 Grade in 60 Min. und 
dann weiter, wie oben, getheilt. Die neueften franz. Geometer feit 
ber Revolution fanden aber (mie dem aud) wirklich fo ift) die Deci— 
mals ober eigentlic, Gentefimaleintheilung bequemer,. und gaben dem⸗ 
zufolge dem Kreife 40V Gentefimalgrade (jedem Quadranten 100), je: 
bem diefer Grade 100 Centefimalmin., und jeder derfelben wieder 100 
Gentefimalfec., fobaß diefe Unterabtheilungen alfo nicht mehr wie Se—⸗ 
‚ Fagefimal:, fondern wie Gentefimalbrüche der ihnen voraufftehenden 
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Einheiten erfeheinen: Man überficht mit einem Blicke die Nechs 
nung$vortheile, welche die legtere Eintheilung vor der erflern gewährt; 
und es ift darum fo nothivendig, auf diefelbe aufmerffam zu machen, 
weit in den neueften franz. aſtronomiſchen Schriften faft immer dies 
felbe gemeint ift. Laplace gebraucht nur fie; Biot fegt zu mehrerer 
Bequemlichkeit Häufig die Ergebniffe beider Theilungen nebeneinander. 
Um ein Beifpiel außerordentlicher Verfchiedenheit beider Ausdrüde zu 
geben, bemerke man, daß die Sonnenparallare nach Seragefimaltheis 
lung 8", 8.., nach Gentefimaltheilung aber 27°, 1.. beträgt. Seit 
der Miederherftellung d. Koͤnigthums in Frankreich fängt diefe-Neues 
ung, ihres unbeftreitbaren Vorzuges ungeachtet, toiederum an, den 
frübern Formen Plag zu machen. 

Sertant ift ein Inſtrument zum Winfelmeffen, da$ aus eis 
nem Stüd eines Kreisbogens von Meffing befteht, auf deſſen einges 
theilttem Rande 60 Grade genau verzeichnet find. Jeder Grad ift 
gemeiniglich noch in Minuten abgetheilt, und man fann vermittelft 
bes Vernier noch eine Untereintheilung von 80 Secunden erlangen. 
Auf diefem Snftrumente, das auf Eeinem Stative ſteht, fondern mit 
“der freien Hand regiert wird, befinden ſich 2 Abfeglineale, wovon daß 
eine im Mittelpunfte des Kreisbogens feft fteht, das andre aber derge⸗ 
ſtalt beweglich iſt, daß es mit dem erſten unter jeden Winkel des eins 
getheilten Kreisbogens geſtellt werden kann. Da, mo bei den Abſetz— 
linealen das Objectivdiopter ſich befindet, iſt ein vertical ſtehender 
Spiegel angebracht, in dem der eine Richtpunkt des zu viſirenden Win⸗ 
kels reflectirt. Auf dem entgegengeſetzten Lineale befindet ſich ein Te⸗ 
leſkop, durch welches man die Schenkel des in Graden zu beſtimmen⸗ 
den Winkels‘ viſirt. Vor dem Rohre find 8— 4 gefärbte Glaͤſer, des 
ten jedes in einen befonderen Rahm gefegt und um einen Mittelpunkt 


4 


beweglich) iſt; man bedient ſich ihrer als Vorfag zur Schonung des 
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Auges gegen den Glanz des Sonnenlichts. Es iſt ſchwer, einen deut⸗ 
lichen Begriff von dieſem zufammengeiegten Inſtrumente zu geben, - 
‘ohne die nöthige Figur bildlich darzuftellen, und es muß daher diefe 
Eurze Angabe genügen. Noch ift anzumerken, daß man mittelft dies 
fes Inſtruments nur die Winkel entfernter Richtpunkte genau bes 
kommt ; je näher der Gegenftand, defto unzuverläffiger find die Ergeb 
niffes daher wählt man immer nur Gegenftände, die wenigftend eine 
halbe Stunde vom Beobachtungsorte entfernt liegen. Kein Inſtru— 
ment zum Winkelmeffen fann mit mehr Bequemlichkeit und Ge 
ſchwindigkeit angewendet werben, als der von Hadley erfundene Spies 
gelfertant. Mit gleicher Leichtigkeit wird es auf dem Maſte eines 
Schiffes, wie auf einem Thurme gebraucht, und.e& vereinigt in ſich 
. bei gehöriger Gefchielichkeit der Anwendung lange nicht die Schwio 
eigfeiten, denen man beim Aftrolabium fo oft unterworfen if. Cine 
genaue und deutliche Befchreibung diefes 1731 erfundenen Hadlep% 
ſchen Spiegelfertanten oder nach Maßgabe der Anzahl von Grade 
bie fein Bogen faßt, auch Detanten, gewährt Bohnenberger's »Anleis 
zu geograph. Ortsbeſtimm. mittelſt des Spiegelfertanten« (Goͤtting 
1795, m. Kupf.). Der göttinger Aſtrdnom Mayer (Tobias) ver⸗ 
wandelte den Spiegelſertant in einen ganzen Kreis von ſolcher Ein⸗ 
Achtung, daß fid) die Winkel mit Wiederholung meffen laffen, wodurch 
Bie Theilungsfehler compenſirt werden; ex lehrt diefe Einrichtung aus⸗ 
flhrlich in der Einleit. zu feinen von der engl. Admiralitaͤt 1770 het» 
qusgeg. »Tabulis motuum Solis ac Eunase kennen. Mehräs 
Berbeffertingen hat an diefem Inſtrument der franz. Geograph Bordo 
angebracht; vgl. deffen »Description et usage du cercle de rel - 
zion« (Paris 1787). In dieſer vervolllommneten Geftalt fuͤhrs 
der urſpruͤnglich Hadley'ſche "Spiegslfertans ists den Mamen dgB 
Maper⸗Borda'ſchen Spiegelkreiſes. J 
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Sertett, ital, Seftetto, iftein Tonftl für 6 felbftftändige 
Stimmen; died mögen nun Inſtrumente oder Singftimmen fein. 
Die Inflrumentalfertetten find befonders für Blasinſtrumente fehr 
häufig und werden öfters als Serenaten behandelt. Mozart und 
Righini haben Meiſterſtuͤcke in diefer Art geliefert. Doch hat man 
auch Sertette für Saiten: und Blasinftrumente (wie 3. B. von Mos 
fchele8 op. 35, und Beethoven). Für Singftimmen kommen die 
Oertetten Häufig in Opern vor. Berühmt ift als Meiſterſtuͤck der 
dramatifhen Mufit das charakteriftifche Sertett im 2. Acte des. 
»Don Suane von Mozart. 

Sertole, in der Muſik die Motenfigur, wo eine Hauptnote, 
3. ©. ein Biertel, in 6 Noten von gleicher Dauer abgetheilt wird; 
man bezeichnet fie fo: ©. 

Sertus, mit dem Beinamen Empiricus (dev Empirifer), war 
ein berühmter SEfeptifer zu Ende des 2. Jahrh. von Geburt wahre 
ſcheinlich ein Grieche, der zu Alerandrien und Athen ftudirte, des 
Skeptikers Herodot von Tarfus Schüler war, u. großen Scharffinn mit 
Gelehrſamkeit verband. Wir befigen von ihm noch 2 Werke in griech. 
"Sprache, welche die Quelle unferer Kenntniß des griech. Sfeptici« 
mus find, wovon das eine eine Entwidelung des Pyrrhonismus übers 
haupt, (u. d. X. »Pyrrhonicae Ilypotheses« in 3 Buͤch.), das 
andre eine Anwendung der Pyrrhoniſchen Kunft auf alle damals gel« 
tende philofophifche Syfleme und andre Wiffenfchaften und Erfennte 
niffe enthält u. unter dem allgem. Zit.: »Adversus mathematicos« 
vorzufommen pflegt. Beide Werke hat Fabricius (»Sext. Eınp. 
opera gr. et lat.e, Zeipz. 1718, Fol.) herausgeg. 

Seydlig (Friedrich Wilhelm v.), k. yreuß. General der Ca 
vall., Chef eines Küraffierregiments, geb. 1722 zu Kleve. Schon 
im 12. Jahre ein unerfchrodener Reiter, der mit dem Pferde zwifchen 
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den herumtreibenden Fluͤgeln einer Windmuͤhle durchjagte, und im 
16. Jahre Cornet, zeigte er 1740 ſchon ſo viel Bravour, daß der 
König ihn, obgleich in Gefangenſchaft gerathen, zum Huſaren-Ritt— 
meiſter ernannte. So ward er endlich Commandant des Rochowſchen 
Kuͤraſſier-Regiments und der ſiebenjaͤhrige Krieg bereitete auch ihm 
Lorbeern. Bei Collin, wo die Preußen zum erſten Male weichen 
mußten, deckte er den Ruͤckzug; in Zittau führte er dag mit ihm eins 
gefchloffene Regiment glüdtich durch und ftieß zur Armee des Königs. 
Sn Gotha verdarb er den SCOO Mann Frangofen unter Soubife das 
prächtige Mittagsmahl, das die Generalität eben bei Hofe einnehmen 
wollte, indem er nur 1500 Mann vor den Thoren erfchien, jene aber, 
ihre Köche, Friſeurs, ihre Kiſten mit Pomaden und wohlriechenden 
Waffen ıc. im Stiche laſſend, uͤber Hals und Kopf vor ihm fluͤchte— 
ten. Un dem berühmten Siege bei Roßbach (1757) nahm Seydlitz 
fehr wichtigen Antheil, fo daß der König ihn, damals erft 35 Jahr 
alt, zum Generallieutenant erhob. Bei Zorndorf, wo er eine uf: 
fifche Batterie mit der bloßen Gavallerie, den Degen in ber Fauſt, er: 
oberte, fah man ihn überall fiegend. Bei Cunnersdorf ging bloß die 
Schlacht dadurch, daß er auf des Königs wiederholten Befehl eine 
Batterie wegnehmen mußte, vertoren. — Als General⸗Inſpector der 
Gavallerie leiftete er dem preußifchen Kriegsmwefen fehr große Dienite 
und ward vom Könige fo geehrt, daß er ihn felbft auf dem Sterbebette 
befuchte. Seinen Tod (1773) mußten alle Dfficiers der Cavallerie 
durch einen Flor um den Arm betrauern. Eine Bildfäule von Mars 
mor, die ihm der König errichten ließ, ehrt fein Andenken auf dem 
Milhelmsplage zu Berlin. 

Seyffarth (Guſtav), Prof. in Leipzig, machte ſich durch 
dis Herausgabe der Erklaͤrung der Hieroglyphen von Spohn bekannt. 

Sforza, ein beruͤhmtes italien. Haus, das im 15. und 16. 
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Jahrh. eine große Rolle fpielte. Der Stifter deffelben war ein Bauer 


von Cotignola in Romagna, Jakob Attendolo, der fich durch Ver: 
and und Muth, als Staatsmann und zugleich als Feldherr, zu et: 
nem der mächtigften Heerführer in Italien aufgeſchwungen hatte. 
Als er eines Tages, auf feinem Felde arbeitend, von Miethfoldaten, 
bie das ganze Land erfüllten, zur Theilnahme an ihrem luftigen Hand: 
werke ermuntert ward, warf er feine Hade aufeinen Baum: Bauer 
toolle er bleiben, fiele fie herab; bliebe fie oben, fo betrachtete er dies 
als eine Vorbedeutung Fünftiger Größe und feines Rufes zu den Wafs 
fen. Er diente hierauf der Königin Johanna Il. von Neapel, die ihn 


als die Stüge ihres Throns anfah. Bon dem Grafen Alberich von - 


Barbiano erhielt Attendolo den Namen Sforze, d. i. Erzwinger. 
Seinem eben fo tapfern Sohne, Kranz Sforza, hinterließ er zugleich 
mit den ihm ganz ergebenen Scharen die Macht, fich allen Staaten 
furchtbar oder werth zu machen. So gefchah es, daß Franz Sforza 
der Eidam des Herzogs Philipp Maria VBisconti von Mailand wart, 
und den Oberbefehl in dem Kriege Mailands gegen Venedig erhielt. 
Allein nad; feines Schiviegervaters Tode (1447) entftand Mißtrauen 
zwiſchen ihm und den Vorftehern von Mailand; er fchien mit des 
Macht aud den Willen zur Erwerbung eines Throns zu baben, auf 
bem feine Gemahlin Blanca geboren war. Alſo fchloß er mit den 
Venetianern Friede, z0g vor Mailand, und nöthigte die Bürger durch 


Hunger zur Uebergabe der Stadt. Sie wählten ipn 1448 zum Her⸗ 


309°. So ward Franz Sf. ein ruhmvoller und glücklicher Fuͤrſt, der 
Stammvater eines ihm an Geſchick und Gluͤck unähnlichen Geſchlechts. 


s 


Er ftarb 1466. — Sein Sohn, Galenzzo Maria, ein Barbar und . 


Wolluͤſtling, ward 1476 von einigen Verſchworenen ermordet. Defs 
fen unmündiger Sohn, Johann Galeazzo, ward von des Vaters Bru⸗ 
der, Ludwig Moro (d. i mit des Maulbeere), verdrängt, Dieſer ver⸗ 
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band ſich mit König Karl VIII. von Frankreich und öffnete ihm ben 
Weg durch Stalien nad) Neapel 1494, damit Galeazzos Schwiegewe 
vater, König Alfons von Neapel, feinem Eidam nicht Hülfe leiften 
Eönne. In der Folge trat er zu dem Bunde gegen Frankreich, und 
ward deshalb von Ludwig XI. 1449 des Herzogthums entfegt. Zwar 
vertrieb er die Sranzofen noch in demf. J. mit Hülfe der Schweizer; 
allein König Ludwig z0g abermals gegen ihn zu Telde und gewann 
die Schweizer des Herzogs, fodaß diefe nicht wider ihre für Frankreich 
dienenden Randsleute fechten wollten. iner von ihnen verriet) ben 
Herzog, der alsdann (1500) nad) Frankreich abgeführt wurde, wo er 
1510 zu Loches im Gefängniffe ftarb. — Sein Sohn, Marimiliau 
Sf., vertrieb 1512 mit Beiftand dev Schweizer die Sranzofen noch⸗ 
mals aus Mailand, mufte aber dem König Franz J., dem Sieger bei 
Marignano, 1515 fein and gegen ein Sahrgeld abtreten. Als joe 
doch Franz I. vom Kaifer Karl V. aus Stalien verdrängt worden war, 
belehnte der Kaifer den Bruder Marimilians, Franz Sf. (feit 1521 
Herzog von Mailand) 1529 mit Mailand. Diefer ftarb 1535 den 
24. Det., und Karl V. gab 1540 Mailand feinem Sohne, dem Koͤ⸗ 
nig Philipp II. von Spanien. Von einer Seitenlinie ſtammt das 
noch jetzt in Italien bluͤhende, mit der fuͤrſtl. Wuͤrde des roͤmiſchen 
Stuhls und des heil. roͤmiſchen Reichs beliehene Haus Sforza im 
Kicchenflaate ab. - 

_ Shaftesbury, 1) (Unten Aſhley Cooper, erfter Graf v.), 
ögezeichneter Staatsmann. Von dem Parlamente beauftragt, ward 
er in Dorfetfhire Truppen, flürmte 1644 Wareham und unterwarf 
die umliegende Gegend. Nach der Schlacht bei Nafeby fol er der 
Hauptanftiftee des Aufftandes der Clubbiften, welcher dahin ging, 
ben Befehtshabern der Truppen bie allzu große Macht zu nehmen und 
-eine Ausgleihung mit ber Gegenpartei zu bewirken, geweſen fein; doch 
66ñes Bdch. 11 
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war er zu vorfichtig; ſich in das Schickſal jener Leute zu verwickeln. 
1646 ward er Sherif von Wiltſhire. Als Cromwell das lange Par⸗ 
lament aufloͤſte, war Sh. einer der Erſten, die jene bekannte Bew 
twahrung gegen die Tyrannei und die willkuͤhrliche Negierung des Pros 
tectord unterzeichneten. Auch bei andern Gelegenheiten foll er fi 
feinen tyranniſchen Mafregeln widerfest' haben; dennoch machte ihn 
derfelbe zu feinem Geh. Nath, und Sh. foll fogar die Abficht gehabt 
haben, fein Schtwiegerfohn zu werden. Späterhin ward er Mitglied 
des Staatsraths und verband ſich zugleidy durch Briefmwechfel mit den 
Sreunden Karls II, um tiefem Monarchen zum Throne zu verhelfen. 
Megen jenes Briefwechſels ward er angeklagt, aber freigefprochen. 
Gleich vielen Andern feiner Partei arbeitete er mit der größten Thaͤ⸗ 
tigkeit an Karls Wiederherſtellung. Er war Mitglied des Parla— 
ments von 1660 und einer der Zwoͤlfe, die dem Könige die Einladung 
brachten. Bald nachher ward er zum Geh.⸗Rath und zum Commiſ⸗ 
ſarius bei dem Gericht uͤber die Koͤnigsmoͤrder ernannt; Alles, was er 
früher gethan hatte, ward vergeſſen. 1661 ward er zur Pairswuͤrde 
u. d. T.: Baron Aſhley v. Windborn St.-Giles, erhoben, darauf 
zum Kanzler und zum Unterſchatzmeiſter und nach dem Tode des Gra⸗ 
fen v. Southampton zum Lord der Schatzkammer ernannt. Als 
Mitglied des Miniſteriums, welches er vorzuͤglich leitete, bewirkte er 
eine Declaration der Gewiſſensfreiheit, die ihn als einen entſchiedenen 
Freund religioͤſer Duldung charakterifirte. In Ruͤckſicht des enteh⸗ 
venden Vertrags von 1670 mit Ludwig XIV., wodurch ſich Karl II. 
verpflichtete, gegen einen Jahrgehalt die Fath. Religion in England 
einzuführen, darf man ficher glauben; daß Sh. in dies Geheimniß nicht 
eingeweiht war, und weder vor noch nad) dem Abfchluffe des Vertrags 
Gefchenfe von Frankreich befommmen habe, welche fo viele andre Staats⸗ 
beamte in England erhielten. Deſto mehr Antheil nahm er an den 
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Maßregeln eines Kriegs gegen die Niederlande, welchen er in einer 
Mede mit dem Sinnfpruche: »Delenda est Carthago!« unterftügte. 
Noch mehrerer mwiderrechtlihen Handlungen zum Beſten der Krone 
wird Sh. befchuldigt, und es fcheint, daß ihn als Minifter entweder 
geheime Zriebfedern, oder auh Mangel an nöthigen Mitteln oft 
ſchwankend und veränderlich in feinem Betragen gemacht haben. 1672 
ward er zum Grafen v. Shaftesbury und zum Lord-Großkanzler er 
nannt. San diefem Poften war er durchaus unparteiifch und reblich; 
auch erwarb er fich das Lob feiner größten Feinde. Kaum hatte er 
aber jene Würde 1 Jahr lang bekleidet, als er fie durch eine.unter dies 
fer Regierung fo gewöhnliche Intrigue verlor. Won der Zeit an tward 
er der mädhtigfte Anführer der Oppofition, und diefer Abfchnitt fei- 
nes Öffentlichen Lebens zog ihm die größten Schmähungen der Stu— 
art'ſchen Pärtei und ihrer Freunde zu. Wirklich hatte man Urfacdhe 
zu glauben, daß feine Beweggründe eigennügig und parteiifch waren. 
Megen der Hige, womit er behauptete, daß die Prorogation des 
Parlaments auf 15 Monate eine wirkliche Auflöfung deffelben fei, _ 
ward er in den Tower geſchickt und erſt nach einer 13monatlichen 
Verhaftung und einer völligen. Unterwerfung entlaffen. Die papiftis 
fhe Verſchwoͤrung von 1678, wofern fie nicht ein Werk feiner eignen 
Erfindung mar, rügte er mit der größten Heftigkeit gegen bie Hofpar— 
tei, wodurch er dem Minifterium des Grafen Danby ein Ende madıte, 
fodaß ein neues, worin er Zorbpräfident des Geh.-⸗Raths ward, errich- 
tet wurde. Ungeachtet mancher gemwaltfamen, ungerechten und par—⸗ 
teiiſchen Handlungen ward er doch durd) die Haben: Corpußsacte, deren 
Urheber er war, der Wohlthäter feiner Nation. Nah 5 Monaten 
erhielt er feine Entlaffung. Seine Partei hatte durch allzu große Hefs 
tigkeit ihre eigne Sache verdorben; befonders aber hatte der Graf v. 
Sh. durch fein eifriges Bemuͤhen, den Herzog v. Vork, des Königs 
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Bruder, vom Throne auszufchließen, fich die Feindſchaft dieſes Prins 
zen zugezogen. Einige ſeiner Raͤnke, deren er ſich in Ruͤckſicht der 
angeblichen papiſtiſchen Verſchwoͤrung bedient hatte, wurden jetzt ge⸗ 
gen ihn ſelbſt gebraucht. Ein Anklaͤger beſchuldigte den Grafen, daß 
er von ihm zur Ablegung eines Zeugniſſes beſtochen worden ſei. Sh. 
ward ſofort in den Tower gebracht und nach 5monatlichem Arreſt des 
Hochverraths angeklagt. Außer den gegen ihn aufgeſtellten Zeugen, 
welche ſchlechte Menſchen waren, erregte ein auf ſeinem Arbeitszim⸗ 
mer gefundener Plan zu einer Verbindung großen Verdacht gegen ihn. 
Dennoch ward er freigeſprochen und begab ſich 1682 nach Amſterdam, 
wo er ſeiner Sicherheit wegen das Buͤrgerrecht ſuchte. Hier ſtarb er, 
62 5. alt, 1685. Mit ungewöhnlichen Seelenkraͤften verband Sh. 
einen unruhigen, kuͤhnen und ſtuͤrmiſchen Geiſt. Vorzuͤglich liebte er 
das ſchoͤne Geſchlecht. Vielleicht wechſelten wenig Staatsmaͤnner ſo 
haͤufig die einmal ergriffene Partei wie er, und vielleicht erzaͤhlen noch 
wenigere ſo offenherzig wie er die Geſchichte ihrer Unbeſtaͤndigkeit. — 
Sein Enkel war 2) (Anton Aſhley Cooper, dritter Graf v.), geb. zu 
London 1671, philofoph. Schriftftelleer Englands. 1686 ging es 
unter der Aufficht eines gefchidten Führers auf Neifen, hielt fich in 
Frankreich und Stalien längere Zeit auf und legte hier den Grund zu 
jener vertrauten Bekanntſchaft mit den fchönen Künften, welche ee 
nachher in feinen Schriften zeigte. Bei feiner Rückkehr 1689 ward 
ihm eine Stelle im Parlament angeboten, die er aber ausfchlug. 
Nachdem er noch beinahe 5 Fahre hindurch mit dem größten Eifer 
und Fleiß feinem Hange zu literarifchen Belhäftigungen gefolgt war, 
trat ex ind Parlament. Er hatte eine feltene Gabe, feine Liebe zus 
Freiheit, die er fein ganzes Leben hindurch bewahrte, Eräftig auszu⸗ 
druͤcken und das Parlament fuͤr ſich zu gewinnen. Unermuͤdet mit 
der Unterſtuͤtzung jeder Maßregel, bie auf Erhaltung der Freiheit und _ 
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Beförderung des gemeinen Beſten Einfluß haben Eonnte, befchäftige, 
ließ er fih nie durch Vorliebe für eine Partei von Verfolgung diefer 
Bwede abbringen. Durch) feine geſchwaͤchte Gefundheit aber gends 
thigt, verließ er diefe Laufbahn, reifte nach Holland und verlebte dort 
über 4 Jahr in dem Umgange mit Bayle, Leclerc u. a. Gelehrten. 
Bald nach feiner Zuruͤckkunft ward er nad) dem Tode feines Waters 
Graf v. Shaftesbury, trat aber erſt auf Iureden feines Freundes, 
bes Lord Somers, 1700 in das Dberhaus ein. Hier unterftägte er 
bie Maßregeln des Königs Wilhelm fo eifrig, daß diefer Monarch ihm 
bie Stelle eines Staatsſecretairs anbot, die er aber ausfchlug; beffens 
ungeachtet ward er oft von dem Könige um Math gefragt. Nach der 
Thronbeſteigung der Königin Anna zog er ſich vom Öffentlichen Leben 
zurüd, da er mit ben Staatsmaͤnnern der herrfchenden Partei nicht 
übereinftimmte, und ging nach Holland, wo er 2 Sahre in dem Ums 
gange feiner gelehrten Freunde verlebte. Wald nachher, als franz. 
Sanatifer eine betraͤchtliche Gaͤhrung in England erregt hatten und 
man gegen die Urheber derfelben gewaltfame Maßregeln ergreifen 
wollte, rieth Sh. durch fein >Sendfchreiben über den Enthuſiasmus« 
(»Letter concerning enthusiasm«) zur Milde, weil man durd) 
Strenge das Mifvergnügen nur vermehren würde. 1709 verheiras 
thete er ſich, veifte feiner Gefundheit wegen 1711 durch Frankreich 
nach Stalien und wohnte zu Neapel, wo er 1713 ſtarb. Sein Haupt: 
werk find feine »Characteristicks« (2ond. 1737, 3 Bde.) 
Shagrenat (Dfeagrenat, Sugrenat), oftindifche Stadt im 
öftlihen Maharatten:Gebiet, unweit des Dfchilkafees; mit einer urals 
ten Seifenpagode. 
Shah-Allum (d. i. Here der Welt), der legte Großmoguf in 
Hindoftan aus Timurs Stamm, wurde 1723 geboren, war ftets ein 
Spielball der Briten oder ihrer Seinde, wurde von den Rohillas ges 
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blendet und ftarb den 16. Nov. 1806 zu Delhy. Sein Sohn Ak: 
bar II., Sultan, lebt als englifchee Mediatifirter von einer Penfion 
ohne Macht. 

Shaffpeare (William), der größte dramatifche Dichter, geb. 
zu Stratford am Avon 1564. Eines Wollhaͤndlers Sohn, folgte 
er, nach Verlaffung der Schule, ungef. im 12. 3. dem Handel feines 
Vaters, wurde, nachdem er von diefem mweggegangen, in der Erpedition 
eines Anwalts angeftellt, und im 17. Sahre ſchon verheirathet, floh 
er nach London — wovon man mehrere unverbürgte Urfachen und 
untegelmäßige Handlungen, vorzüglich aber einen Wilddiebftahl ans 
gibt — fpielte anf dem dafigen Theater unbebeutende Wollen, warb 
- aber, bei feinem Mangel an eigentlihem Schaufpielertalente und auf 
Anrathen eines damals berühmten Scaufpielers, Thomas Green, 
vielmehr 1591 dramatiſcher Schriftftellee (nachdem er ſchon zuvor, 
ungef. 1587 als Dichter mit feiner »Venus und Adonis« aufgetreten 
wary erhielt die Gunft der Königin Elifabeth und Jacobs I., der ihm 
auch die Freiheit ertheilte, eine Bühne zu errichten und flarb endlich 
1616 an feinem Geburtstage zu Stratford, wohin er fich drei Sahre 
zuvor begeben hatte (und wo erauch im Chore der Hauptficche begras 
ben liegt), mit dem Ruhme eines edeln, moralifchen Menfchen. Erſt 
1741 wurde ihm in der Weftmünfter- Abtei zu London ein Denkmal 
errichtet — auch Garrik ftellte noch 1769 ihm zu Ehren eine Jubels 
feier an. — Mit vollem Rechte wird Shaffpeare der Schöpfer ber 
englifhen Schaubühne genannt, der, ohne eigentlich gelehrt zu fein, 
dennoch befefen, mit der Mythologie fehr bekannt, viel Urtheilskraft 
befaß und, wie er ſich auf der einen Seite zu dem berrichenden Ges 
ſchmacke feiner Zeit herabließ, ihn auf der andern zu ſich in die Höhe 
erhob und veredelte. Seine Schaufpiele find Werke ganz eigner Art: 
Eine Hauptempfindung hertſcht in jedem feiner Stüde und durch-⸗ 
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ſtroͤmt es, wie eine Weltſeele. In feinem »Reare ein Vater-, Kine 
der⸗, Könige: — Narren-Ganzes; im »Othello« Entftehung, Forte 
gang, Ausbrudy und traurige Ende einer Reidenfchaft diefes Uns 
glüdlichen; im » Macbeth. eine Schickſals-⸗, Koͤnigs mords⸗ und Zau⸗ 
ber-Welt. Von feinen Schauſpielen, davon man 36 mit Gewißheit 
fein und echt nennen Eann, und unter welchen, außer den genannten, 
noch »Hamlet«, »Romeo und Julie«, »Nichard Il.e, ingleihen »Der 
Kaufmann von Venedige ꝛc. am meiften auf unferen Theatern geſe⸗ 
hen und bewundert worden ſind, hat man eine ſehr große Menge von 
Ausgaben, unter welchen die von Johnſon und Steevens, Lond. 1773 
in 10 B. und die 1793 mit Noten von dieſen beiden Herausg.; in« 
gleichen die von Aldermann und Sof. Boydell herausgegebene Samms 
fung großer und meifterhafter. Kupfer nach neuen Gemälden von den 
auffallendften Scenen aus Shakſpeare's Stüden die vorzuͤglichſten 
ſind. Unter den unzaͤhligen deutſchen Bearbeitungen — der einzelnen 
zu geſchweigen, die uns von Schroͤder, Tiek, Schiller u. m. gegeben 
mworben find — behauptet, neben der von Eſchenburg (umgearb. Ausg. 
in 12 Bbn., Zuͤrich 1798 fgg.) unftreitig die von A. W. Schlegel 
(Berlin 1797— 1804 in 8 B.) ben erften Rang, dem wir aud) eine 
der intereſſanteſten Wuͤrdigungen jenes großen Dichters in den »Worles 
ſungen uͤber dramatiſche Kunſt und Literatur⸗ (2: B. te Abth. Hei⸗ 
‚belb. 1811) verdanken; ſowie denn auch Franz Horn in den »Erlaͤu⸗ 
terungen uͤber Shakſpeare's Schauſpiele in 4 Bon.« (Leipz. 1822 > 
27) fehr Bedeutendes geliefert hat. 

Shaffpeare:Galerie, f. Boybell, " ’ \ 

Shannon, Fluß in Irland, kommt aus dem Rough Allen, 
fliegt durch die Loughs Boffin, Dergh und Nee, nimmt den Sud, 
Inny und Gomlin auf, ſteht durd) einen großen Kanal mit Dublin 
in Verbindung, und ergießt ſich unterhalb Limerick ins Meer. 


Sheffield 


Sharp (Granville), ein Brite, dem man die endliche Abfchafe 
fung des Sklavenhandels in England verdankt, geb. 1735, geft. im 
Juli 1813, hinterließ »Memoirs ıc.«, welche Hoare nebft Beilagen 
1821 zu London herausgab. . 

Shawl (Shaut), f. Schawl. 

Sheffield, eine vornehmlich wegen Ihrer Stahlfabrifen ber 
chhmte Stadt in Vorkfhire, auf einem Hügel an der Sheafmündung 
in den ſchiffbaren Don, deffen Waffer eine große Anzahl von Werfen 
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zum Schleifen der Schneidewaaren, zum Schmieden, Schneiden und _ 


Walzen des Eifens und Stahls in Bewegung frgt. Die Fabriken 
derbreiten fich mehrere Meilen über Sheffield hinaus. Die Stadt 
hat Straßen, bie an ben Seiten mit fhönen breiten Steinen gepflas 
ftert find, 3 Kirchen, 7200 9. und 36,000 Einw. Der Ueberfluß 
an Steinkohlen, welchen die Umgegend befißt, erleichtert fehr die hies 
figen Fabriken, indem dadurd) wohlfeil Dampfmaſchinen unterhalten, 
und fo alle ſchwere Arbeiten vermittelft Mechanismus, mit beträd)te 
licher Koftenerfparung, betrieben werden Eönnen. Zu den Fabrifare 
beiten wird beſonders fchmwedijches Eifen gebraucht. Man verfertigt, 
außer Schneideinftrumenten, wohin alle Arten von Meffern (von 24 
Pence bis zu 8 Guineen das Stuͤck), Sägen, Zeiten, Scheeren, Lan⸗ 
zetten, Senfen, Sicheln gehören, und worin Sheffield den Vorzug 
vor Birmingham und allen Übrigen britifchen Fabrikoͤrtern behauptet, 
Spaten, Schaufeln, allerlei Waaren von gegoffenen Eifen, Amboſſe, 
Binnblech, Alles, was zur Befegung eines Kamins gehört, ferner plate 
tirte Waaren, die nicht auf Stahl, fondern auf Kupfer plattirt were 
- den, nadıdem #8 zuvor einen Zufag von Meffing erhalten hat, von 
welchen Warren ein außererdentlich flarker Abſatz ftattfindet, desgleis 
hen optifche Inſtrumente und Kaͤmme. Snfonderheit wird Horn 
am beten in Sheffield gefärbt. Ferner find hier 2 Stüdfgießereien, 
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Cheridan 16809 
ein großes Eiſenwerk, eine Twiſtſpinnerei und eine Bleiwelß- und 
Mennigefabrik. | 

Sheridan (Nidyard Brinsley), geb. zu Dublin 1751, ein 
berühmter engl. Redner, Kuͤnſtler und Schriftfteller, ein Sohn des 
* berühmten Scaufpielers Thom. Sheridan. Zwar anfangs, und 
ſelbſt von feiner Mutter, für einen vernagelten Kopf und ohne alles - 
Talent gehalten, ward er doch ſchon im 13. Jahre durh Witz und 
Scharffinn der Gegenftand der Bewunderung. Von der Schule zu 
Harrow Eam er nach London in den Zempel (eine bekannte Lehran⸗ 
ftatt für Suriften), floh aber. hier mit einer Schaufpielerin, Zinley, fuͤr 
die er ſich ſelbſt ſchlug, und nach erhaltener Einwilligung feiner Ebs 
tern in die Heirath, zurückgekehrt, fing er an, fürs Theater zu ſchrei⸗ 
ben, kaufte mit feinem Schwiegervater den Antheil an dem Drury⸗ 
Rane» Theater von Garrik und fein Haus ward nun der Berfamme 
Lungsplag der feinen Welt, fo daß er auch mit For in Verbindung 
Eam und feine politifche Laufbahn anfing. Seine »Läfterfchule« 
(1777) erwarb ihm bald den Ruf eines der erſten engl. Dichter und 
ein Bonmot über feinen Nebenbubler, Cumberland, machte e8 um fo 
Intereffanter. Denn auf die Nachricht, daß diefer bei feinem Stüde 
ganz ernfthaft geblieben wäre und aud) nicht eine Muskel zum Laden 
verzogen habe, erwieberte Sheriban: »Ei, ei, das war verteufelt une 
banfbar; denn als Cumberlands neues Trauerfpiel in voriger Woche 
zum erften Male gegeben twurde, habe ich alle Acte hindurch gleich 
herzlich gelachte. Sm 5.1780 ins Unterhaus gelangt, hielt er es, 
als Anhänger von Kor, mit der Oppofition, ward bald Liebling des 
Volks und die Geißel Pitt's, zugleich aber auch als Parlamentsredner 
in dem bertihmten Prozeffe gegen Haftings ehrwuͤrdig, und feine das 
mals gehaltenen Reden find die höchften Meifterftücke in biefer Art. 

Nach 20jaͤhriger Paufe fing er wieder an, für die Bühne, und zwar 
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die Kogebue’fchen Stücke, jedoch nicht mit Gluͤck, zu bearbeiten. Eine 
in der neuern Zeit vom Gabinet erhaltene Stelle (als Schagmeifter 
der Marine), von jührl. 4000 Pfd., veranlaßte ihn zu einem Feſte, 
das auf 8000 Pfd. gekoftet haben follte. — » Seine'vielfeitigen Kennt: 
niffee, fagt Goͤde, »und feine glänzenden Nednertalente ftellen ihn den 
großen Staatsmännern feines Vaterlandes an die Seite; jedoch fehlt 
es ihm an Würde und Anfehen, um jemals an die Spige einer Par—⸗ 
tei fich zu flellene. — Er ſtarb im Sul. 1816 in hoͤchſt dürftigen 
Umftänden. | 
Shetland (Shetlandeinfeln, Hitlandeinfeln), Gruppe von 
46 großen, 40 Eleinen Inſeln und 30 Klippen, zur fchottifchen 
Stewartry Orkney gehörig, zufammen 46 AM. groß, mit 23,000 
Erw. Die Infeln find größtentbeils gebirgig und Liefern Bernftein, 
Ambra, Eifen, Kupfer, Granaten, Torf, Kalt und Santfteine. Ger: 
ſte- und Haferbau, Viehzucht, Verfertigung wollener Waaren, Fifch:, 
vorzüglih Häringsfang und Handel mit Butter, Häuten, Thran, 
Dunen, wollenen Strümpfen, Fiſchen ıc. Die größte Infel ift Shet— 
fand. 
Shire (engl. county), eine Graffchaft, jedoch ausſchließlich 
-für die befannte allgemeine Eintheilung Englands, indem e8 Graf 
haften als gefchloffened Beſitzthum eines Grafen gar nicht gibt. 
Die Shiren (Kreife) ftehen in mannichfacher Gemeindeverbindung in 
Anſehung des Gerichtswefens der Nepräfentation; doc) find davon 
manche ältere Städte ausgenommen und bilden eine Graffhaft für 
ſich ſelbſt. Shire ift das einzige engl. Wort, in welchem das i vor 
einem flummen e in der folg. Sylbe nicht wie ei ausgefprochen wird. 
Shrewsbury (Shrowesbury), 1) Hauptftadt der englifchen 
Grafſchaft Shrop, auf einer Halbinſel der Severn, und an einem 
Kanal, der Über die Tearne auf einer Bruͤcke von Eiſen läuft; 8608 
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H. 20,000 Ew. Arbeitshaus, Wollenzeug⸗, Seidenband⸗ und Fla⸗ 
nellweben. 2) Stadt im nordamerikan. Sreiftante Newjerſey, Graf⸗ 
ſchaft Monmouth, an der Muͤndung des gleichnamigen Fluſſes; 
5000 Einm. x 
Shukowßhkij (Waſſily Andrejewit[ch), geb. 1734, wuffifcher 
Dichter, begann feine dichterifhe Laufbahn mit der »Liudmilla«, eis 
ner gelungenen Weberf. der »Lenore« ven Bürger, und bildete fich 
feitdern in Werfen wie in Profa nad, Schiller, deffen > Sungfrau von ' 
Drleange er im Versmaße bed Driginald gluͤcklich überfegt hat; fer— 
nee nach Goͤthe, Goldſmith, Byron, Walter Scott und Thomas 
Moore. Auch beſchaͤftigte er ſich mit einer Ueberſ. der » Ueneidee im 
Versmaße des Driginald. Beruͤhmt machte ihn fein Gedicht: »Der 
Sänger.im ruff. Lager« (1812). Sh. fand in feiner Sprade die 
Toͤne des Erhabenen und die das Herz tief bewegenden Klänge des er⸗ 
Höheten Gefühls; feine Darſtellungen find ber Natur treu; fein Aus⸗ 
bruͤck ift Eühn und kraͤftig. Man fhägt vorzüglich feine Balladen, 
Romanzen, Epifteln und Elegien. 1824 veranftaltete ev zu Peters⸗ 
burg die 3. verm. Ausg. feiner poetiſchen Werke in 4 Bon. Außeos 
dem hat'er mehrere Beiträge geliefert zu dem feit 4823 in Detersburg 
von Aler. Beftufheff und K. Rylejeff herausgeg. Mufenalmanadh: 
>Der Polarfterne. Noch hat er 6 Anfichten von Pawlowsk nad} 
der Natur gezeichnet und dieſe 1324 von Klarain Dorpat flechen lafz 
fen. Sh. ward 1824 zum Vorleſer bei der Großfürftin Alerandra 
Feodorowna, der jegt regierenden Kaiferin, ernannt; gegenwärtig leitet 
er die Bildung des Großfürften Alerander, Sohnes und Zhronfols, 
ger des Kaiſers Nikolaus i. — Man darf ihn nicht verwechfeln mit 
dem Kürften Shakowßkij, der für den erften Fomifchen Dichter der 
Ruſſen gehalten wird, befonders für die Bühne, die er genau Fennt. 
An Talent und Fruchtbarkeit Kogebue vergleichbar, hat er mehr ald 50 
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Stuͤcke geſchrieben, meiſtens Luſtſpiele, Opern, Vaudevilles. Setn 
neueſtes Stuͤck (1824) heißt »Ariſtophanes« und iſt eine Art Seiten⸗ 
ſtuͤck zu des Plautus »Amphitruo«. 

Siam, 1) (Geogr., Yudra Pi, Meuang Thai), Reich in Hin⸗ 
terindien, zwiſhen 70 — 220 N. Br. und 98° — 105° O. K.; grenzt 
noͤrdlich an Birman und China, oͤſtlich an Anam, füdlih an den 
Meerbufen von Siam und die Halbinfel Malacca, weftlih an Bits 
man; iſt 4120 AM. groß, mit dem zinspflihtigen Malacca aber 
25,000 AM. groß und hat 2 bie 10 Mil. Einw. Die Thäler um 
ben Fluß Menam und deffen Kanäle und um den Fluß Kamboga find 
ſehr fruchtbar, das Uebrige ift meift eine weite Wildniß zwiſchen zwei 
großen Gebirgen, weldye Gold, Kupfer, Eifen, Bfei, Zinn, Diamanten 
enthalten. Die Bewohner bauen, Süpfrüchte, Zuckerrohr, Kaffee, 
Farbehoͤlzer, zeigen GefchiclichEeit im Weben, Metall: und Holzarbeis 
ten, und find ſehr fleißig, Leiden aber durch Despotie und Reibeigens 
Schaft. Der König kann ein Heer von 60,000 Mann mit 3 bie 
4000 Elephanten aufftellen und hat mehrere Galeeren. Das Reich 
befteht aus dem obern Theil mit 7. Provinzen und dem untern Theif 
mit 5 Provinzen. Die jegige Hauptftadt ift Bancaſay. 2) (Geſch.) 
Erſt mit 1547 fängt ſich die zuverläffigere Gefchichte diefes Reichs an, 
indem Damals mehrere benadybarte Nationen in daffelbe einfielen, wo⸗ 
bei 50,000 Ein. umgefommen fein follen. Der Koͤnig von Siam, 
von den Portugiefen unterftüßt, ſchlug die feindlichen Voͤlker, und er⸗ 
theilte jenen auf 8 Jahre Freiheit von allen Abgaben und die Erlaub—⸗ 
niß, das Chriſtenthum in feinem Reiche prebigen zu laffen. Unruhen 
im Innern Siams veranlaften die Ppguaner, ſich 1568 dieſes Kös 
nigreichs zu bemächtigen. Pramerit muchte fich (1590) von der pes 
guanifchen Zinsbarfeit wieder frei und unterwarf ſich Kamboya, Lan⸗ 
jang und a. Länder, von denen (1615) mehrere wieder abfielen. Sein 
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Stamm ward (1627—29) von Chau Pafatong, der fich des Thro— 
nes bemächtigte, ausgerottet. Chau Naraja, König von Siam, bes 
günftigte die europäifchen Miffionnaire, welche (1663) nad) Siam ge» 
Eommen waren und das Chriftenthum predigten. Ein Grieche, Kor 
ftantin Falcon, ein Abenteurer, ſchmeichelte ſich auch bei ihm ein und 
ward zum erfien Minifter erhoben. Da er die Abficht, felbft dem 
Thron zu befteigen, durch Hülfe der Franzoſen am beften zu erreichen 
boffte, fo veranlaßte er die bekannte Gefandtfchaft 1680 an Ludwig 
XIV., beguͤnſtigte die von Ludwig XIV. nach Siam geſchickten Fran⸗ 
zoſen ganz vorzüglich und räumte ihnen einige der wichtigſten Feſtun— 
gen ein. Aber fein Fall erfolgte bald nachher, und die Franzoſen, bie 
fih in Siam verhaßt gemacht hätten, wurden in denfelben verwickelt 
Metcheratcha, ein Mandarin von gemeiner Herkunft, beftieg 1688 den 
Thron, deffen rechtmäßige Erben er umgebracht hatte, und ließ bie 
Franzoſen hinrichten. Die Holländer waren nachher die Guͤnſtlinge 
der neuen Regierung, und neben ihnen gelang e8 auch den Engländern, 
in Siam Factoreien anzulegen. Durch Zhronfolgeflreitigkeiten untes 
Petcharatcha's Nachfolgern (1733) warb dad Neich fehr geſchwaͤcht, 
fodaß es 1767 von den Birmanen erobert und die koͤnigl. Familie ge» 
fangen hinweggeführt wurde. Phaja Thai, ein Offizier, den die Sig« 
mefen zu ihrem Anführer gewählt hatten, vertrieb die Birmanen; 
man übergab ihm die völlige Regierung und er ftellte die Sicherheis 
des Reichs wieder her. In dem Kriege eines feiner Nachfolger mit 
bem Birmanenkaifer, Minderagi, ward ein Theil von Siam zum Nirs 
manenflaate gefchlagen. 

Siberien (Sibirlen), 1) nordoͤſtlicher Theil des euffifchen 
Aflens; 211,847 AM. groß, mit 1,605,500 Einw.; grenzt in M. 
an das Eismeer, in O. an das oͤſtliche Meer, in ©. an bie chinefifche 
Tartarel, Mongholei und die Kirgifenfteppe, und in W. an den Ural 
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und die Gouvernementd Drenburg, Perm, Wologda und Archangel, 
Darin die Gebirge: Ural, Altai, das fajanifche, baikalſche, nertſchinski⸗— 
fche, ochotskiſche Gebirge, das tfchuftfihifche, falaginskifche und kamt⸗ 
ſchatkiſche Vorgebirge: die Fluͤſſe: Ob mit dem Irtiſch, Tobol, Tum— 
‚guska, Kowyna, Anadyr; der Baikal: u. a. Seen. Das Land if 
fehr kalt und rauh, aber reich an-Gold, Platine, Silber, Kupfer, Eis 
fen, Pelzwerk, und im füblichen Theile an ©etreide, Rhabarber u. a. 
Adererzeugniffen. Die Bewohner beftehen aus vielen Volksftämmen, 
als: Nuffen, Mongholen, Buräten, Zungufen, Korjüfen, Sakuten, 
Tſchuktſchen, Kamtfhadalen, Zataren, Samojeden, Tſchubaltſchiren, 
Kalmüden, Zihulmmern u. a., von denen die meiften fi nur mit 
Viehzucht und Jagd befhäftigen. Das Land ift in die Gouverne« 
ments Tobolsk, Tomsk, Jeniſeisk und Irkutzk, die Provinzen Omsk 
und Jakutzk, und die Seeprovinzen Ochotzk und Kamtſchatka mit den 
ſiberiſchen Inſeln getheilt. 2) Die Inſeln find 1067QM. 
groß und werben von 10,500 Menſchen bewohnt. Zu diefen Inſeln 
gehören die Inſeln am Lenaftrome, Neufibirien, die Bäreninfeln, die’ 
Nelkeninſeln, Laurentius-, Matthäus: und pribylowifchen Inſeln u. a. 
. Sibold (Eduard v.), Dr. der Med., Privat: Docent der Unis 
verfität zu Berlin, verfah bis zum Auguft 1829 die durch den Tod 
feines Vaters erledigte Stelfe als Vorſtand und Elinifyer Lehrer der 
- ‚Berliner Entbindungsanftalt interimiftifh, und twourde in demfelben 
Jahre zum ordentlichen Profeffor der Geburtshuͤlfe, Director der Ento 
bindungsanftalt und Hebammenlehrer an der Eurfürftt. heffifchen Lan— 
bed: liniverfität Marburg ernannt. 
Sibylle, wörtlih: eine Gottbegeifterte oder von Gott Beras 
thene (von dros und Bovin). Solcher wahrfagenden Sungfrauen, 
von denen man glaubte, daß fie, durch die Einwirkung einer Gottheit 
in eine Urt von heiliger Begeifterung oder Naferei verfegt, die Zukunft 
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verfündigten, nennt das Alterthum 10. Unter diefen war bie cu: 
mäifhe (von dem campanifchen Orte Cumaͤ) die berühmtefte. Nach 
D. Müller foll das Sibyllenorafel und der Apollodienft vom trojke 
fchen Ida, wo in Gorgis, einer teufrifehen Stadt, das Altefte Orakel 
der Sibyllen und das Grab der Sibylle gewefen, nach Cumaͤ gebracht 
worden fein. Bon ihr follte jene Sammlung von Weiffagungen in 
griech. Verfen hergerührt. haben, die nach Einigen fie felbft, nach A. 
eine unbekannte Alte dem Zarquinius zum Verkauf anbot, und die u. 
d. N. der fibyltinifchen Bücher fo bekannt ift. Als der König 
wegen der hohen Foderung den Ankauf verweigerte, warf die Alte 3 
Bücher, und abermals 3 Bücher ind Feuer, worauf jener betroffen 
die 3 noch uͤbrigen um den anfänglichen Preis Eaufte und als ein ge⸗ 
heimes Orakel für wichtige Stantsvorfälle der Hut zweier Männer 
übergab, die nachher auf 10 und von Sylla auf 15 vermehrt wur 
den. Damals verbrannte mit dem Gapitol der Tempel Jupiters, mo 
die Schikfalsbücher aufbewahrt wurden. Nach dem Wiederaufbau 
des Capitols ließ 677 der Senat durch Gefundte aus allen ital. und 
griech. Städten, vorzüglich aus Ernthrä, was fich von ſibylliniſchen 
Verſen fand, auffammeln, und nad forgfältiger Sonderung ber fale 
ſchen wurden etwa 1000 im neuen Tempel des capitolinifchen Jupi⸗ 
ter nach alter Weiſe wieder aufbewahrt. Indeß mochten fich manche 
uneöhte eingefchlichen haben, weshalb auch Cicero die Weiffagung ver: 
warf, die 2. Cotta für den Cäfar in den Senat brachte, daß nur'ein 
König die Parther befiegen koͤnne. Da man feinen Zweck verfehlt 
haben würde, wenn neben den geheimen Ausfprüchen der Sibylle noch 
andre beſtanden hätten, ließ der Senat zu verfchiedenen Malen Alles, 
was von den fibyiimifchen Weiffagungen in den Händen der Privat: 
perfonen war, auffuchen und verbrennen. Ein Gleiches verfügte Aus 
guftus, der über 2000 folcher Bücher verbrennen, die echten ſibyllini⸗ 
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ſchen Bücher aber, nach wiederholter Mufterung, in 2 goldenen Kaͤſt⸗ 
en unter dem Fußgeftell des palatinifchen Apollo aufbewahren ließ. 
Dennoch blieb der Glaube an jede fir fibyllinifch ausgegebene Meiffas 
gung fo ſtark, daß Ziberius i. J. 772 von neuem alle dergl. Schrifs 
ten ducchforfchte und einige aufnahm, worauf fhon 785 einer dev 
Vorſteher wiederum die Aufnahme eines neuen Buchs vorfchlug. Ue⸗ 
berhaupt blieben die fibyllinifchen Buͤcher bei den Roͤmern länger in 
Unfehen als die Orakel bei den Griechen. Ungeachtet fie unter Nero 
zum zweiten Male verbrannt waren, flimmten doch unter Aurelian 
(270 n. Chr.) einige Mitglieder des Senats dafür, daß man über 
den Ausgang des marfomannifchen Kriegs fie nachſehen möchte. Ue⸗ 
brigens waren fie ſchon damals fo verfälfcht, daß befehrungsfüchtige 
Chriften Weiffagungen auf den Meffias darin finden Fonnten. Aber 
auch diefe Sammlung verbrannte unter Sulian (363 n. Chr.); ja, 
eine 4. Sammlung wurde unter Honorius (395) von Stilicho ver: 
brannt, ohne daß man in fpäterer Zeit aufgehört hätte, die vorhandene 
Sammlung für echt zu halten, oder in früherer an eine neue 5. zu 
glauben. Als Belifar nach der Mitte des 6. Jahrh. In Rom von 
den Gothen belagert wurde, wollte man aus‘ 2 fibyliinifchen Werfen 
vorherfehen, daB die Belagerung nur bis in den 5. Monat dauern 
werde. Dies traf aber nicht ein. Weberhaupt war Die Auslegung der 
fibyllinifchen Orakel hoͤchſt willführlic, da fie ohne Beſtimmtheit, 
Ordnung und Zeitfolge waren. Auf dieſes Durcheinanderwerfen des 
Namen, Länder und Zeiten fcheint die Sage hinzudeuten, daß ber lel⸗ 
fefte Wind die Blätter der Sibylle verwehe und unter einander mis 
ſche. Die nod vorhandene Sammlung fibyliinifcher Verſe, die am 
dollſtaͤndigſten Gallaͤus (Umft. 1689) herausgegeben hat, ift aus fpds 
terer Zeit und wird für unecht gehalten. Im 2. Sahıh. nämlich gab 
es Begeiſterte in des chriftlihen Gemeinde, welche in bichterifchen 
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— ſprachen (Sibylliſten) und deren Dichtungen man ſammelte 
und dann ebenfalls ſibylliniſche Buͤcher nannte, woruͤber Theoloririus 
eine lat. Abhandlung geliefert hat. (ſ. Friedr. Bleeb's Abhandl. über 
ihre Entftehung und Zufammenfesung in Schleiermacher's »Thed. 
Zeitfehr.e, 1. Bd., 1. Hft., und Angelo Majo in der Vorrede zu f. 
Ausg. eines ni Buchs, Mailand 1817.) 

Sicilien. Diefe merkwürdige, von Stolberg, Münter, Bar: 
tels, Kephalides, Graß (» Siciliſche Reiſe«, Tuͤb. 1815) u. A. treff⸗ 
lid) geſchilderte Inſel, die größte, fruchtbarſte und bevoͤlkertſte bes mits 
telländ. Meeres, liegt im Süden des feften Landes von SStalien und 
wird von Galabrien durch die F Meile breite Meerenge, den Canal 
ober Faro di Meffina, getrennt. Hier if der u. d. N. Charybdis eher 
mals fo beriichtigte Strudel, und der gegenüberliegende ebenfo gefürd): 
tete Felſen Scylia (jest Sciglio). Sie hat die Figur eines Dreiecks, 
baher der alte Name Trinakria, und auf 496 AM. 1,735,700 Ew. 
in 45 koͤnigl. Städten, 352 Baronial- oder Mebiatftäbten ic. 1817 
ward die Inſel, flatt der ehemal. 3 Provinzen, in 7 Intendanzen ein= 
getheilt, die nach den Hauptorten Paleımo, Meſſina, Catania, Bir: 
genti, Siragofa, Trapani und Galatanifetta beißen. Zu Sicilien ge: 
hören auch einige Inſelgruppen an der Küfte, wie an der Mordfeite 
bie liparifchen (ehem. dolifhen), an der Weftfeite Agatifchen, zum 
Theil nadte Felfen mit Stantsgefängniffen, an der Süboftfpige die 
fruchtbare Inſel Pantalariau.a. m. Das Klima ift fehr warm, aber 
gefund. Unter den vielen Bergen, welche diefe Sinfel: enthält, ift der 
Aetna der hoͤchſte. Er ſteht ganz einzeln. Seine öftern Ausbrüche, 
ſowie häufige Erdbeben, haben bisweilen große Verwuͤſtungen verur⸗ 
faht. Die heftigften Erdbeben waren 1698, 1783 und 1818. Si: 
cilien ift außerordentlich fruchtbar an Getreide, befonders an vortreffe 
on rn Wein, Del, Reiß, Suͤdfruͤchten, N Zuder, 90: 
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nig und Salz. Die Inſel wurde ſchon ehemals die Kornkammer 
von Rom und von Florus deliciae generis humani genannt; noch 
jetzt wird viel Getreibe nach Neapel und dem Kirchenſtaate auöge: 
fuͤhrt. Unter ben Weinen ift der firacufer der berühmtefte. Der 
Seidenbau, welcher 1130 hier eingeführt und dann weiter in SStalien 
verbreitet wurde, ift beträchtlich. Altes Vieh ift von vorzüglicher Güte. 
Der Fiſchfang, befonders an Thunfifchen und Sarbellen, iſt fehr ers 
-giebig. Un der weftlichen Küfte werden ſchoͤne Korallen gefifcht. Das 
Mineralveich liefert edle und andre Metalle, edle Steine, Marmor und 
Alabaſter. Bei diefem Reichthum der ratur und trog ihrer angebo= 
renen Fähigkeiten find die Einw. doc) arm, weil es an Manufakturen . 
und Fabriken Fehlt, die ſich faft einzig auf die Seidenarbeiten in eint: 
gen der vorzuͤglichſten Stäbte einfchränfen. ine andre Urſache diefer 
Armuth iſt die unverhaͤltnißmaͤßige Menge der Geiſtlichen und Moͤn⸗ 
che (über 70,000), bie viele Güter befigen, und der außerordentlid) 
zaͤhlreiche Adel, der den größern Theil des Grundeigenthums beſitzt. 
Man rechnet gegen 230 adelige Familien unter den verſchied. Ziteln 
von Kürften, Herzogen, Marcheſen, Grafen und Baronen. Die flat: 
ken Zölle, welche auf die gewoͤhnlichen Ausfuhrartikel gelegt ſind, er⸗ 
ſchweren und beſchraͤnken den Handel ſehr. Auch zehren eine Menge 
Advocaten an dem Mark bes Landes. In Palermo allein leben 
35,000 Menfchen von Proceffen. Der Nationalcharakter der Sici⸗ 
fianer ift äußert heftig und rachſuͤchtig; die Sicherheit der Neifenden 
wird öfters gefährdet. Vor Kurzem noch hielten ſich Reiſende mit 
Paͤſſen von einem Raͤuberhauptmann verfehen, für ſicherer, als unter 
dern Schuge der Polizei. Deito tbätiger war die geheime Polizei ges 
gen die Garbonarl. Sicitien ift ein Land, um deffen Befis ſchon viel 
gekämpft worden ift. Die erften Bewohner erhielt es wahrfcheinlich 

von dem feften Lande Staliens. Phönizier, Griechen und Carthager 
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legten hier Colonien an. Die Inſel war in verſchiedene Freiſtaaten 
vertheilt, unter denen Syrakuſaͤ der reichſte und mächtigfte war, ſowie 
der berühmtefte in der Altern Geſchichte wegen feiner Regenten (Gelo, 
Agathokles, Hiero), ſeiner Kriege und der hohen Cultur der Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kuͤnſte, beſonders der Beredtſamkeit. Anfichten der 
griech. Monumente auf diefer Inſel bat Gärtner (Münden 1819) _ 
geliefert. Naͤchſt Syrafus waren Agrigentum (jegt Girgenti) und. 
Zancle ober Meffana (jegt Meffina) biftorifch merkwürdig. Beim 
Anfang des erften punifhen Kriegs ward Agrigent von ben Cartha⸗ 
gern zum Waffenplatze gemacht, aber ſchon 262 von den Römern eins 
genommen, worauf ganz Sicilien unter römifche Herrfhaft am. Cs 
blieb unter derfelben bis gegen die Hälfte des 5. Jahrh., da es der Ko— 
nig der Bandalen, Genferich, von Aftifa aus eroberte, Suftinian’g 
Feldherr, Belifar, vertrieb (535) die Vandalen aus der Inſel, die nun 
unter die Herrſchaft der griech. Kaifer kam, denen fie von 827 an 
von den Sarazenen entriffen wurde, Die Normänner, welche bereits 
in Neapel herifchten, bemädhtigten fich ( 1072) auch Siciliens, wel; 
ches die Päpfte ihnen als ein Zehn uͤberließen. Roger, ein mächtiger 
normannifcher Fuͤrſt, nahm (1102) den Titel eines Königs von Si- 
cilien an und vereinigte diefe Inſel mit Neapel u. d. N. des Koͤnig— 
reichs beider Sicilien (f.d. f. A.). Allein ftets herrſchte große 
Abneigung zwiſchen den Sicilianern und Neapolitanern, daher das 
Streben der Erſtern nach Unabhaͤngigkeit von Neapel. Dieſe Idee 
befoͤrderte die ihnen von den Briten gegebene Verfaſſung und ihr als 
tes Recht, ein eignes Parlament zu haben; daher der furchtbare Aug: 
bruch politifcher Wuth und Rache den 16.—20. Juli 1820 in Pa⸗ 
lermo. Indeß ift die Muſe der Idylle darum nicht aus Sicilien ent⸗ 
flohen. Die Idyllen des ſicilian. Dichters Giovanni Meli, welche der 
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Abate Scopa 1820 in Paris bekannt machte, vereinigen mit ungemei⸗ 
ner Anmuth und Lieblichkeit Tiefe der Empfindung und Naivetät. 
Sicilien, 1) Geogr.), Königreich beider, ein aus den 
beiden Königreichen Neapel oder dem Lande diesfeitd der Meerenge, 
und Sicilien, oder dem Lande jenfeitd ber Meerenge zufammengefeß- 
ter europaͤiſcher Staat in Unteritalien ; 19472 Meilen groß, mit 
7,414,700 E. ; ift nur auf ber nordweftlichen Seite mit dem Feſt⸗ 
lande verbunden, auf allen uͤbrigen Seiten aber vom Meere umgeben. 
Das Land iſt im Allgemeinen ſehr fruchtbar, nur haben Ackerbau, 
Kunſtfleiß und Handel noch keinen hohen Grad der Vollkommenheit 
erreicht. Die Staatseinkuͤnfte betragen 20 Millionen, die Staats: 
(hulden 150 Mill. Thaler, die Randmacht befteht aus 30,000 Mann, 
und die Seemacht aus Fleinen Kriegsichiffen. 2) (Gefh.) Sn den 
älteften Zeiten Noms (vgl. Stalien) war Unteritalien von den wil⸗ 
den Aufonern bewohnt, zu denen die Bergvoͤlker Lucaniend und 
Bruttiumd (Abruzzo), u. a. die Samniter, gehörten. Das Land 
an der Oſtkuͤſte hieß Apulien (Upuglia), und die Eleinere öftliche 
Landzunge Galabrien. Die Griechen colonifirten in Unteritalien vor» 
zuͤglich die Küften; daher fein Name: Grofgriehenland. Noms 
Herrſchaft über Unteritalien begann mit der Unterjohung Tarents, 
feit 273 v. Chr. Nach dem Untergange des weſtroͤmiſchen Reichs 
(476 nad Chr.) ward Unteritalien von den Dftgothen beherrfcht. 
Um die Mitte des 6. Sahrhundertd kamen Neapel und GSicilien 
unter die Botmäfigkeit der griech. Kaiſer. Beide Länder flanden un 
ter einem Statthalter, dem Erarchen zu Ravenna, bet fie durch Her: 
3öge verwalten ließ. Mährend des Kampfes der Erarhen mit dem 
Longobarden entftanden im 9 Sahıh. nach und nach mehrere unab: 
hängige Herzogthuͤmer, wie Salerno, Capua und Tarent. Das maͤch⸗ 
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tigfte twar das lombardiſche Benevent (f. d.). Als Republiken bei. 


baupteten ſich Neapel, Amalfi und Gaeta. Um dieſelbe Zeit fielen 
bie Saracenen von Sicitien her in Galabrien ein. Sie eroberten Bari, 
und Einpften mit den Griechen um den Befig von Unteritalien,, bi$ 
Kaifer Dtto I. (967) Benevent dem deutſchen Reiche unterwarf. 
Segt kämpften Deutfhe, Griechen und Araber um den Befig die: 
{eg fchönen Landes. Dies bewog im 11. Jahrhundert Eriegerifche 
Abenteurer, einige Normänner aus Frankreich, den bedrängten Für: 
fien in Unteritalien ihren tapfern Arm zu vermiethen. Sie ftanden 
dem griech. Herzog Sergius wider ben Fürften Pandorf von Capua 
bei, und erhielten dafuͤr den Landſtrich geſchenkt, wo fie bie Stadt 
Averfa bauten, in welcher Rainulf (1029) al& der erfte normunnifche 
Graf eingefegt ward. Bald folgten mehrere Schaaren tapferer und 
beuteluftiger Normannen, an ihrer Spige um 1047 bie 12 Söhn- 
de8 Grafen Tancred v. Hauteville in der Unternormandie. Unter-ih> 
nen war der Eühnfte und fchlaufte Robert Guiscard (Schlau: 
Eopf). Er zog die Bauern des Landes an fih, und bildete aus 
ihnen die verfuchteften Soldaten feiner Bande. Staatsklug, nahm 
er das eroberte Apulien felbft von Überwundenen Papfte zu Lehen 
(1053), und verſprach auch das, was die Normänner in Calabrien 
und Sicilien noch erobern würden, als päpftliche Lehen ſich geben 
zu laffen. Darauf nahm er 1060 den Titel eines Herzogs 
von Apulien und Calabrien an. Sein juͤngſter Bruder, 
Graf Roger, eroberte Sicittien 1072. Diefer vereinigte, nachdem 
Herzog Robert und deſſen Söhne geflorben waren, - bie ganze Madıt 
bes Haufes Hautevilfe, und erhielt 1097 durch eine merkwuͤrdige 
Bulle des Papſtes Urban II. für ſich und feine Nachfolger die höchite 
geifttiche Macht in feinem Reiche jenfeits des Pharus (in Sici⸗ 
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lien). Sein Sohn und Nachfolger, Roger II., vollendete ſeit 1101 
bie Eroberung von ganz Unteritalien, indem er Capua, Amalfi und 
Neapel, damals berühmte Handels: und Freiffaaten, feiner Herr: 
haft unterwarf. Darauf nahm er 1130 vom Papfte Anaklet IL, 
der ihn feierlich belehnte, den Titel eines Königs von Apulien, Cala: 
brien und Sicilien an. Er vereinigte in demfelben Sabre alle Länder 
biesfeitd und jenfeits des Pharus unter dem (feit 1816 wieberherges 
flellten) Namen: Königreich beider Sicilien. Diefe Vereinigung von 
Neapel und Sicilien beftand 150 Jahre. Die Refidenz war Palermo. 
Jedes Land behielt fein bisheriges Recht; doch Fam in Neapel neben 
den alten lombarbifchen Recht auch da8 franz. Lehnsrecht in Gebrauch. 
Dem Papft ward als Oberlehnsheren von Neapel ein Zelter und ein 
Beutel mit Dufaten entrichtet. Mit Nogers II. Enkel, Wilhelm 
dem Gütigen (fi. 1189), erlofch der Stamm Tancreds. Nun bes 
hauptete der deutfche Kaifer Heinrich VI., aus dem Haufe Hohenftau: 
fen, das Erbrecht feiner Gemahlin, der Tochter Rogers II., Conſtan⸗ 
tia, auf Neapel und Sicilien. Die Sicilianer aber verabſcheuten deut: 
fhe Herrſchaft; fie wählten Tancred, einen natürlichen Sohn Rogers, 
- und da dieſer früh flarb, Wilhelm III., feinen unmündigen Sohn, 
Da zog Heintidy VI. zum andern Male in das Neich, glücklicher, als 
da ber tapfere Tancred lebte, und behauptete fich unter. großen Grau⸗ 
famteiten. Heinrich) VI. Andenken ward allen Sieilianern ein Gräuel; 
allein fie gehorchten feinem Sjährigen Sohne Friedrich II. (1197). 
Unter diefem wuhmvollen Kaifer ward Neapel die Hauptftadt. Die 
Nachbarſchaft des mächtigen Kaiferhaufes war den Päpften unbe: 
quem; daher fchenfte Papft Urban IV., nach des Kaiferd Konrad IV. 
Zobe (1254) das Koͤnigreich beider Sicilien dem Bruder Ludwigs IX, 
von Frankreich, Karl von Union, welder ben rechtmäßigen Erben, 
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Konradin von Schwaben (f. d.) 12068 enthaupten ließ. Sir. 
cilien befreite fich jedoch, ſchon 1282 von den Bedruͤckungen der Franz 
zofen (f. Sicilianifhe Vesper) mit Hülfe des von Konradin 
zu feinem Erben ernannten König Peter II. von Aragonien, deſſen 
Gemahlin Eonftantia die Tochter Manfreds, (natuͤrlichen Sohnes 
des hohenſtaufiſchen Kaiſers Friedrichs 11.) war. Seitdem blieb Sici⸗ 
lien 160 Sabre lang von Neapel getrennt. Es erkannte Peter IN. von 
. Xragonien als feinen Beherefher an, ber biefes Königreich feinem 
juͤngern Sohne Jakob überließ. Die aragonifchen Könige entzogen 
die Inſel der päpftlichen Lehnsherrlichkeit, und Sicilien gehörte zur 
fpanifchen Monarchie bis zur Zeit des ſpaniſchen Erbfolgekrieged. In 
Neapel behauptete fich dag Haus Anjou; und Karl, der erfte Erwer—⸗ 
ber, verpflichtete fich dem Papfte zu einer jährl. Abgabe von 8000 
Unzen Gold, und alle 3 Jahre zur Abfendung eines weißen Zelter$ 
nad Rom. Sein Urenfel, Karl Robert, König von Neapel, ward 
"von den ungarifchen Ständen 1307 zum König von Ungarn gewählt. 
Aber in Neapel entftand, nach König Roberts Tode, 1343 , unter 
der Regierung der Königin Johanna J., feiner Großtochter, große 
Verwirrung; denn Papft Urban VE. krönte Karl von Durazz0, aus 
dem Haufe Anjous Neapel in Ungarn, zum König von Neapel. Dies. 
fer ließ die Königin Sohanna 1382 erfliden, und vereinigte die Rei⸗ 
che Ungarn und Neapel, ward jedoch [hon 1386 in Ungarn ermote, 
det. Sein Sohn Ladislaus Fämpfte glüdlih um Neapel mit Jo⸗ 
hanna's Adöptivfohr, Ludwig von Anjou. Er bemädhtigte ſich 
Roms, und gedachte [hon ganz Stalien zu Einem Reiche zu verei« 
nigen, als ihm der Tod (1414) übereilte. Darauf adoptirte 1420 
feine Schwefter, die Königin Sohanna II., "den König Alfons V- 
von Aragon und Sicilien, der feinen Nebenbuhler, den franz, Prinz 
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zen Ludwig III. von Anjou 1458 aus Neapel verjagte. So ward die 
Eiferſucht zwiſchen Frankreich und Spanien entzuͤndet, die gegen das 
Ende des 15. Jahrh. ganz Italien in Flammen ſetzte. Alfons V. 
folgte in Neapel ſein natuͤrlicher Sohn Ferdinand J., deſſen Enkel, 
Ferdinand II., von Karl VIII. von Frankreich, der die Anſpruͤche des 
Hauſes Anjou verfocht, angegriffen, und deſſen zweiter Sohn, Kö: 
nig Friedrich III, von feinem Better, dem König Ferdinand d. Kath. 
von Spanien und Sicitien, im Bunde mit Ludwig XI. von Frank— 
reich, feines Thrones 1501 beraubt wurde. — Die Eroberer ent= 
zweiten fidy Liber die Theilung von Neapel, und der fchlauere Ferdis 
nand der Katholifhe (f. Ferdinand V. von Aragonien und 
Gonſalva) wußte fi 1504 duch Liſt und Gewalt in dem alleis 
nigen Befige von ganz Neapel zu erhalten. Während diefes Jahr: 
hunderte lang faft ununterbrochenen Länder: und Kronenflreites hatte 
fich die Verfaffung der Städte ausgebildet, und die Könige aus dem 
Haufe Anjou fingen an, Abgeordnete derfelben zum Neichstage zu be⸗ 
rufen, was ſchon fruͤher in Sicilien geſchehen war. „Allein die Feu— 
dalverhaͤltniſſe dauerten fort, und die Barone gewannen immer neue 
Vorrechte, ſelbſt das Recht uͤber das Leben ihrer Gutsunterthanen, 
wofür die Könige ihren Beiſtand im Kriege zu erkaufen hofften. Da— 
durch verfane das Volk in tiefes Elend, und zu feiner Zeit hat der 
Neapolitaner fremden Waffen widerftanden. Die Ariſtokratie blieb 
jedoch unter jedem Herrfcher diefelbe! Zugleich verderbte das uͤppige 
Leben am Hofe und das Beifpiel wollüftiger Fuͤrſtinnen, wie die beiden 
Sohanna waren, die öffentlichen Sitten. Indeß gab es damals te: 
nigftens Feudalftände, welche die Macht des Königs befchränkten. 
Allein inden 2 Jahrhunderten, während weldyer (feit den Frieden niit 
Frankreich von 1505) das Königreid) beider Sicifien ein Theil ber 
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ſpaniſchen Monarchie blieb, hörten die Reichstage in Neapel ganz auf, 
und die Vicekoͤnige unterhändelten bloß mit einem ftändifchen Aus— 
fchuffe, bei welchen die Stadt Neapel den ganzen dritten Stand ver: 
trat. Alſo wuchs die Eönigl. Macht, mit ihr die Laft vermehrter Ab: 
gaben, und der durch Willkür in Erhebung der Steuern 1647 veran- 
laßte Aufſtand in Neapel hätte unter Eligerer Keitung zur Unab— 
bängigkeit führen Eönnen. Noch mehr verfiel der Wohlftand des Lanz 
des unter dem Drude des Adels und unter der Macht der GeiftlichEeit. 
Kein Geſetz fleuerte dem Wachsthum der Befigungen der Kirche, und 
fowohl in Neapel als in Sicilien gehörten nady und nad) wohl 3 des 
ganzen Grundeigenthums ber todten Hand. Bei dem Ausfterben des 
öfterreichsfpanifchen Mannsftammes (1700) wurden Neapel und Si: 
cifien wie ein Exbfihaftsftück behandelt, über das Karl H. von Spa: 
nien, ohne bie Stände zu fragen, fo willfürlidy verordnete, als nachher 
England und Frankreich im utrechter Frieden 1713, und zur Zeit der 
Quadruple-Allianz 1718 e8 thaten. Im utrechter Frieden wurden, 
nad) dem Plane der um den Handel neidifchen Engländer, Neapel u. 
Sicitien getrennt; erfteres fiel an Defterreich, legtered an Savoyen. 
König Philipp V. von Spanien eroberte zwar, auf Alberoni’s Antrieb, 
1717 Sicilien wieder, mußte e8 aber 1720 an Defterreich abtreten, 
und Savoyen erhielt dafür Sardinien, ſodaß jegt dag Königreich bei— 
der Sicilien ein Theil der Ofterreich. Monarchie wurde. Allein in dem- 
Kriege, welcher 1739 megen der Königswahl in Polen entftand, 
.groberte Spanien beide Sicilien und behauptete fie im wiener Srieden 
(1735) für den Infanten Don Garlos. Als diefer in der Folge 1759, 
u. d. N. Kart III. den fpanifchen Thron beftieg, übergab er das Kos 
nigreich beider Sicilien feinem dritten Sohne Ferdinand, und beflimmte 
dabei, daß e8 nie mit der fpanifhen Monarchie wieder vereinigt werden 
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ſolle. — Ferdinand regierte ſeitdem in beiden Sicilien unter dem Na—⸗ 
men Ferdinand IV. Die Geſchichte feiner durch vielfache Refor⸗ 
men ausgezeichneten, durch politiſche Leidenſchaften, revolutionnaire 
Stürme und franz. Waffen aber mehr als ein Mal mit dem gaͤnz⸗ 
lichen Untergange bedrohten Regierung f. unter Ferdinand I.; denn fo 
nannte fich Ferdinand IV., nachdem er den 12. Dec. 1816 f. fammt: 
lichen Staaten zu einem Königreiche beider Sicilien vereinigt hatte. 
Den 7. Zuli 1820 fah er ſich durch einen Volfsaufftand, der haupt: 
fächlich von dem Heere ausging, gezwungen, die neue fpanifche Ver: 
faffung anzunehmen. Er übertrug deshalb feinem Sohne die Re: 
gentſchaft; Defterreich, Rußland und Preußen aber erklärten die neue 
Verfaſſung für das Werk einer politifchen Sefte (der Carbonari) und 
befchloffen im San. 1821 zu Laibach, wohin fie den König Serdinand 
eingeladen hatten, in Webereinftimmung mit diefem Monarchen, das 
Land durch ein Hfterreich. Heer befegen zu laffen, und das monardjifche 
Syſtem tiederherzuftellen, welches ihnen auch faft ohne alles Bluts 
vergießen gelang. (Vgl. Acton, Bonaparte [Napoleon], Bonaparte 
[Sofeph), Murat und Neapel, Revolution.) 

König Ferdinand I. war von Laibach am 15. Mai 1821 in feine 
Hauptftadt zuruͤckgekehrt, mit dem Verfprechen, der Staatsverwaltung 
eine grundgefegliche Einrichtung zu geben, wobei Gerechtigkeit und 
Mitde den Eönigl. Willen leiten follten. Zur Berathung über die 
Grundlagen der neuen Staatsorganifation ernannte er am 21. Mai 
eine fchon vom Congreffe zu Laibach entworfene Sunta von 18 Mit: 
gliedern, unter welchen fid der Marchefe di Circello, der Cardinal Fa⸗ 
brizio Ruffo und der Fürft von Ganofa befanden, nach deren Gutach— 
ten der Monarch) fchon am 26. Mai ein Verfaſſungsdecret (mitge- 
theilt in dem 4. Thle. des vom Hofrath Pölig herausgeg. Werks: 
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»Die Conftitutionen der europäifchen Staaten,« Leipzig 1825) erließ, 
worin er Folgendes feftfegte: 1) An der Spige der Verwaltung fteht 
ein Staatsrath der Miniſter und Staatöfecretaire, unter dem Vor⸗ 
fige des Königs oder des Kronprinzen (ded Herzogs von Calabrien), 
oder eines dazu ernannten Miniſters. 2) Sicilien (dad Koͤnigreich al 
di la di Faro)-wird, getrennt von Neapel (dem Königreich al di qua 
di Faro), durch einen befondern Rath, unter dem Vorfige eines Eönigl. 
Stellvertreters, verwaltet, deſſen Vorträge an den König durch den in 
Neapel befindlichen Staatsſecretair für Sicilien, an den Staatsrath 
gelangen. 3) 2 Staatsverfammlungen (consulta di stato), eine in 
und für Neapel von 30, die andere von 18 Mitgliedern in Palermo 
für Sicilien, geben, jebe nach) der Stimmenmehrheit, ihr Gutachten 
über die ihr von dem Staatdrathe zur Prüfung vorgelegten Geſetzvor— 
Thläge und finanziellen Maßregeln; vom König, welcher den Präfiden- 
ten und die Mitglieder diefer Körperfchaften aus den Grundeigenthü- 
mern und aus den oberften Beamten des Staats, der Kirche, der 
Rechtspflege und des Heeres ernennt, denfelben auch, nach 5jähriger 
Thätigkeit, Titel und Penfion verleihen will, hängt jedoch allein die 
Entſcheidung ab, und er macht die Gefege mit folgender Formel be> 
Eannt: Der König, nach dem Gutachten feines Staatsraths und nach 
Anhörung der Verſammlung, befiehlt ꝛc. A) In jeder Provinz vers 
fammelt fi) ein Provinzialrath von Grundeigenthümern, um unter 
die Gemeinden die auf die Provinz gewiefene Summe der directen 
Steuern zu vertheilen und über andere Angelegenheiten der Provinz 
zu berathfchlagen. 5) Sede Gemeinde fol ihr Vermögen unter Ober- 
aufficht der Regierung felbft vertwalten. — Diefe consulte di stato 
wurden jedoch, nach einigen Abänderungen durch dag Decret vom 14. 
Juni 1824, erſt im Laufe dieſes Jahres in Ihätigkeit gefegt; die für 
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Neapel ſoll nur 16, die fuͤr Sicilien nur 8 Mitglieder haben. In 
gemeinſamen Angelegenheiten bilden ſie eine Generalconſulta. Beide 
haben ihren Sig immer in der k. Reſidenz. — Kür die unwiſſende u. 
in Sinnlichkeit verfunfene große Maffe des Volks iſt diefe Urt von 
vepräfentativer Verfaffung ein nicht verdientes Gluͤck; ob aber dadurch 
aus der Eleinen Zahl der gebildeten Männer die rechten Freunde bed 
Vaterlandes zu dem Ohre bes Königs Zutritt erhalten merden, muß 
die Folge zeigen. Zu fpät bereuen jest die verblendeten Stimmführer 
des tevolutionnairen Parlaments, daß fie den rechten Augenblid, das 
Vaterland zu retten, durch ihre eigne Schuld verloren haben, als fie 
des weifen Riccardi durchdachte Vorfchläge, die Fehler der Conſtitu⸗ 
tion der fpanifchen Gortes zu vermeiden, und die alle Intereſſen ver 
einigende Botſchaft des Könige vom 1. Dec. 1820 verwarfen. In 
der neuen Verwaltung betviefen ſich die Strafbehörden und Die No: 
lizci am thätigften. Durch die auch mit Prüfung der aus dem Aus: 
Lande kommenden Bücher beauftragte Unterrichtsjunta, feit dem 12. 
Sept. 1892 unter dem Vorfige des Bifchofs von Pozzuoli, Carlo 
Moffini, ward ein neues, von Geifllichen enttvorfenes Lehrſyſtem ein: 
geführt; e8 wurden neue Xehrer ernannt; Yerzte und Rechtsgelehrte, 
die waͤhrend der Revolution abademiſche Wuͤrden erlangt hatten, muß— 
ten ſich einer neuen Pruͤfung unterwerfen; die Vorſteher von Privat⸗ 
ſchulen wurden angewieſen, ihren Unterricht ſtets bei offenen Thuͤren 
zu ertheilen; alle junge Leute ſollten den oͤffentlichen Katechiſationen 
über Moral und Dogmatik, die 2 Mal wöchentlich in ben Kirchen 
ftattfanden, und andern geiftlichen Uebungen beiwohnen, bei Strafe, 
als Vagabonden angefehen und zur Trauung oder zu Öffentlichen Aem⸗ 
tern nicht zugelaffen zu werden. In jeder Straße der Hauptſtadt 
ward ein Sittenwaͤchter beſtellt; die in ihre Rechte wiedereingeſetzten 
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Jeſuiten erhielten Haͤuſer und Geld, um Noviziate, Profeßhaͤuſer und 
Eollegia zu gründen; auch andere Orden, 3. B. 1822 die Eamaldur | 
lenſer, wurden hergeftellt; bie Bifchöfe, die feit dem Juni 1821 wie⸗ 
der die freie Ausübung ihrer Gerichtöbarkeit erhalten haben, bemühten 
fich durch Mif ftonsanftalten den vom Garbonarismus verführten Sinn 
des Volks zum kirchlichen Gehorſam rücdzuführen, und Madonnen⸗ 
bilder thaten noch im Sornmer 1825 zu Neapel ſolche Wunder, daß 
die Polizei ihnen Einhalt thun mußte. Dabei beunruhigten fort- 
währende Verhaftungen und Hochverrathsproceffe das Leicht erregbare 
Volk; denn überall fpürte man den Anhängern der entrichenen Re⸗ 
- yolutionsmänner nad). Auf flaatsgefährlichen Briefwechſel ftand die - 
Todesſtrafe; daher Eonnte dad Briefgeheimniß bet Poſt nicht immer 
unverleglich fein. Die zu Calvello und zu Laurenzana entdeckten Car— 
bonari wurden 1821 als Verſchwoͤrer zum Tode verurtheilt, jedoch 
durch koͤnigliche Begnadigung faſt faͤmmtlich nur mit Kerkerſtrafe be⸗ 
legt. Kleinere politiſche Vergehen wurden ſofort mit Stockpruͤgeln, 
hoͤchſtens 100, beſtraft. Den pflichtmaͤßigſten Dienſteifer uͤbertrieb 
noch der Polizeiminiſter Canoſa. Er führte die Todesftrafe- durch 
Spießruthen ein, gab den Galderari Waffen, um die Carbonari zu 
verfolgen und machte Leute von dem fchlechteften Nufe zu feinen 
Agenten, die ſich in den Provinzen die größten Bedruͤckungen erlaubten. 
(Vgl. die »Allgem. Zeit.,« 1822, Nr. 119 und 120.) Auch ſuchte 
er nach und nach alle alte Angeftellte, ohne Ausnahme, ald verdächtig 
abzufegen. General Frimont, Oberbefehlöhaber der öfterreich. Ars 
mee, machte dagegen Vorſtellungen und verlangte, als diefe nichts 
halfen, die Abfegung Canoſa's und einiger andern Beamten. Allein 
er erhielt ausmeichende Antworten. Endlich ließ Die öfterreich. Ne 
gierung der neapolitan. eine Note nebft einem Schreiben des Kaiſers 
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an den König zuftellen, worin der Kaifer, vermöge des mit dem Koͤ—⸗ 
nige von Neapel abgefchloffenen laibacher Tractats, und weil er fich 
ſelbſt durch feine Proclamation vom Febr. 1821 zum Verinittler zwi⸗ 
fhen dem Wolke und dem Könige erklärt habe, die Abfegung der ihre 
Gewalt mißbrauchenden Staatödiener, die Freilaſſung der Verhaftes 
ten und die Wiederherftellung ber Perfonen und Dinge in den Stand 
am 4. Suli 1820 dringend anempfahl; und dies um fo mehr, da ber 
König von Neapel in einer Botſchaft an das Parlament bei feiner 
Reiſe nad) Laibach erklärt hatte: »Ich werde nie.einwilligen, daß einer 
meiner Unterthanen wegen irgend einer politifchen Handlung beläftigt 
werde; (»Moniteur,e 28. Dec. 1820). Zugleih drang Defterreich 
auf die Einfegung eines andern Minifteriums. Dies gefchah im Mai 
1822. Canoſa reifte nach Piſa; der Ritter Medici aber und der 
Marcheſe Tommaſi kamen von Nom an. Jener trat wieder an bie 
Spige der Finanzen ; diefer wurde Suftize, Gnaden= u. Gultminifter; 
Marchefe Amati erhielt das Minifterium des Innern; der Fürft della 
. Scaletta da8 Kriegsdepart.; u. Marfchall Ciary, fpäter Herr Intonti, 


das Polizeiminifterium; Fürft Alvaro Nuffo aber den Vorſitz und die 


Zeitung der auswärtigen Angelegenheiten. Hierauf wurde für die 
Ungelegenheiten Siciliens ein befonderer Minifter, D. Carlo Averno, 
Herzog dv. Gualtieri, ernannt. — Die Verbindung des Hofes von 
Neapel mit dem wiener Hofe, welche für die Befeftigung der alten 
Ordnung überhaupt fehr wichtig war, wurde durch einen halbjährigen 
Beſuch des Königs von Neapel in Wien (vom 4. San. bis zum Juli 
1323) noch inniger. Während der Abweſenheit des Königs verur- 
theilte der große Specialgerichtöhof zu Meapel, welchem der Proceß 
der in die Verſchwoͤrung vom Juli 1820 gegen die beftehende Megie- 
rung verwickelten Perfonen übertragen war, am 24. San. 1823, als 
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Hauptanftifter folgende Ubwefende zum Tode: den Ergeneral Gugl. 
Mepe, den Ergen. Michele Garascofa, den Abate Luigi Minichini, und 
den Erobriftlieutenant Lorenzo de Conciliis, ſowie als Mitfchuldige im 
erften Grade an jenem Hochverrathe: den Abate Giuf. Capuccio, den 
Ercap. Bart. Paolella, den Ercap. Gaetano Graziani, den Erlieut. 
Serafino d'Auria, den Erobrift Giov. Ruffo und den Ermajor Vin: 
cenzo Pifa. Auch zu Gatanzaro wurden 3 Verſchworene, bie Aufruhr 
hatten erregen oder bie Garbonari miederherftellen wollen, von einer 
Militaircommiffion verurtheilt und hingerichtet. Die übrigen Mit: 
ſchuldigen erhielten Kettenftrafe. Nach der Nüdkehr des Königs ward 
tem Staatsminifter D. Luigi de Medici, weil der Fuͤrſt Alvaro Nuffo 
(diefer Gefandte ftarb zu Wien am Ende des Suli 1825), als außer: 
ordentlicher Botfchafter beim kaiſerl. öfterreich. Hofe in Wien geblies 
ben war, an deffen Stelle die Leitung ber auswärt. Angeleg. und der 
Vorſitz im Miniflerialrathe übertragen. — Ein ſcharfes Gefeg gegen 
geheime Gefellfhaften war fhon am 3. Det. 1822 erlaffen worden. 
Deffenungeachtet hörten die Verfchwörungen niht auf. Am Ende 
1823. ward abermals eine geheime Gefellfchaft entdeckt, welche ſich 
die neue Reform Frankreichs nannte; ihr Lofungsmwort war der Name 
Manuel. Mehrere Mitglieder diefes Zweigs der Garbonaria wur: 
den mit dem Tode beftraft. Bald darauf entdedte man-in Neapel 
einen ähnlichen geheimen Verein, den der Barabiften, die das -Leiden 
des Erlöfers als Sinnbild gewählt hatten und mit ihren auf den Ums 
ſturz der beftehenden Verfaffung gerichteten Planen ganz SStalien um: 
fpinnen wollten. Andere, die fi Pliandoni di Napoli nannten, 
wollten eine Conſularrepublik errichten. Die Regierung ſah fich das 
her bei der großen Zahl von Gefangenen veranlaßt, durch dag Decret 
vom 26. Januar 1824 für die großen Griminalhöfe eine neue abge: 
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kuͤrzte Verfahrungsart, die ſogen. Mandatsform, vorzuſchreiben. Dier 
war ſeit einigen Jahren ſchon das vierte Mal, daß der König ſich ges 
nöthigt fah, um der Neberfüllung der Gefängniffe zu begegnen, außer 
ordentliche Maßregeln zu ergreifen. Gleichwohl dauerte der Proceß 
der Hauptverſchwoͤrung von Monteforte noch immer fort, und die 
Zahl der Zeugen flieg über 1200. Indeß bewies die Verminderung 
des öfterreich. Befagungsheeres, daß Drdnung und Nuhe fich wenig: 
ftens aͤußerlich immer mehr befeftigten.. Go trat, nad) dem Xode » 
des Königs Ferdinand I. am 5. San. 1825, deffen Altefter Sohn, 
ber bisherige Herzog von Galabrien, Franz I., unter sünftigern Aus: 
fichten die Stegierung an. Er machte im Mai und Juni eine Reiſe 
uber Genua nach Mailand und Zurin, wo er in Folge der mit dem 
Gabinette des Kaifers von Defterreih zu Mailand genommenen Ver: 
abredungen, den Zuffand ſeines Koͤnigreichs betreffend, eine Vermin⸗ 
derung des öfterreich. Heeres in Neapel bewirkte. 


(Beſchluß d. A. im naͤchſten Bdchn.) 


Ende des ſechsundfunfzigſten Baͤndchens. 


